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Jtie Blockade Kubas 
Sitzung des Sicherheitsrates ohne Ergebnis 

WASHINGTON. Sieben M a ß n a h m e r . 
;ab Präsident Kennedy in seiner Rund-
iakansprache bekannt, die von den 
Vereinigten Slaaten getroffen worden 

sind. 
1) Um die Errichtung mi l i t ä r i s che r A n -

iriflsanlagen auf Kuba zu verhindern, 
A'urde strengste Q u a r a n t ä n e ü b e r alles 
.nilitärische Offensivmaterial nach Kuba 
.jrhängt. Jedes Schiff, gleich welcher 
.älion und gleich welcher Herkunft , das 
,iirs auf Kuba hä l t , w i r d zur Umkehr 
j u n g e n , ,wenn festgestellt w i r d , daß 
,m Fracht Angr i f fswaffen umfaß t . Not -
jlls wird diese Q u a r a n t ä n e auf andere 

rächt angewendet. Die Vereinigten Staa. 
!en wollen Kuba aber nicht von lebens­
wichtigen Produkten abschneiden, w i e 
die Sowjets es 1948 mi t Ber l in taten. 

2) Idi habe Befehl gegeben, eine stren-
:e, ständige und starke Ueberwachung 
.lubas durchzuführen ' und ein entspre-
jendes Mi l i t ä rd i spos i t iv zu errichten, 
lie Außenminister der Organisat ion der 
merikanischen Staaten haben i n ih rem 
.ommunique vom 6. Oktober das Ge-
iwmusprinzip auf diesem Gebiet i n der 
Hemisphäre verworfen. Soll ten offensive 
ffltärvorbereitungen fortgesetzt werden 
iid so, die - Bedrohung der westlichen 
Hemisphäre ve rschär fen , .werden neue 
Maßnahmen erforderlich. Ich habe den 
bewaffneten S t r e i t k r ä f t e n Befehl gege­
ben, sich auf jede E v e n t u a l i t ä t vorzube­
reiten und ich hoffe i m Interesse des 
subanischenVolkes und der sowjetischen 
Itduiiker, die sich auf Kuba befinden 
daß sich alle Interessierten Rechenschaft 
iiier die Gefahren' ablegen, die die Fort­
setzung dieser Bedrohung a u s l ö s e n . -

3) Die Vereinigten Staaten werden je­
den Abschuß eines Atomgeschosses von 
Kuba aus gegen gleich welche Na t ion der 
«strichen H e m i s p h ä r e als einen A n g r i f f 
«r Sowjetunion gegen die Vereinigten 
Staaten ansehen, der eine A n t w o r t auf 
»eiter Ebene gegen die Sowjetunion for­
dert. 

*) Als eine mi l i t ä r i sche V o r s i c h t s m a ß ­
nahme habe ich beschlossen, die Garni­
son unseres S t ü t z p u n k t e s Guantanamo 
iu verstärken. Die F a m i l i e n a n g e h ö r i g e n 
'er Garnison wurden evakuiert und ich 

habe Anweisung gegeben, d a ß z u s ä t z l i ­
che M i l i t ä r e i n h e i t e n i n A l a r m gesetzt 
werden. 

5) W i r haben heute abend die unver­
zügliche Einberufung des Konsul ta t iv-
Organs der OAS beantragt, dami t es 
sich m i t dieser Bedrohung der wes t l i ­
chen H e m i s p h ä r e b e f a ß t und sich der 
A r t i k e l 6 und 8 des Vertrages v o n Rio 
bedient, um jeder notwendigen A k t i o n 
den n ö t i g e n Rückha l t zu geben. Die 
Charta der Vereinten Nat ionen sieht re­
gionale Uebereinkommen auf dem Ge­
biet der Sicherheit vor und die Nat io­
nen dieser H e m i s p h ä r e haben seit lan­
gem beschlossen, sich jeder a u s l ä n d i ­
schen mi l i t ä r i s chen Anwesenhei t zu w i ­
dersetzen. Unsere A l l i i e r t e n i n aller 
W e l t s ind davon unterrichtet worden . 

6) K o n f o r m m i t der UNO-Charta for­
dern w i r heute abend eine sofortige 
Zusammenkunft des Welts idierhei tsra-
tes, um auf die j ü n g s t e Bedrohung des 
Weltfr iedens durch die Sowjetunion zu 
antwor ten . 

Die Resolution, die w i r dem Sicher­
heitsrat vorlegen werden, fordert die so­
fort ige R ü c k z i e h u n g al ler Offensivwaffen 
aus Kuba unter der Aufsicht v o n Beob­
achtern der Vereinten Nationen, bevor 
die Q u a r a n t ä n e aufgehoben werden 
kann. 

7) Ich appelliere an H e r r n Chruscht­
schow, dami t er diese geheime Bedro­
hung, unveran twor t l i ch und provokato­
risch gegen den Wel t f r ieden und die 
Aufrechterhaltung stabiler Beziehungen 
zwischen unseren Nationen, einstellt 
und ausschaltet. Ich fordere i h n auf, 
diese Po l i t i k der Weltbeherrschung auf­
zugeben und an einem historischen Be­
m ü h e n teilzunehmen, um einen gefähr ­
lichen R ü s t u n g s w e t t l a u f ein Ende zu 
setzen und die Geschichte der Mensch­
heit umzuformen. I h m ist heute die Ge­
legenheit geboten, zu verhindern, d a ß 
die W e l t i n einen neuen A b g r u n d der 
Vernichtung s tü rz t . Er sol l s id i an die 
Versicherungen seiner eigenen Regierung 
erinnern, nach denen es keinesfalls not­
wendig ist, Raketen a u ß e r h a l b des e i ­
genen Ter r i to r iums zu instal l ieren und 
seine Waffen aus Kuba z u r ü c k z i e h e n 

Ausdehnung der chinesischen 
Offensive 

Nehm ruft sein Volk auf: 
Es ist an der Zeit , den Fehdehandschuh 

aufzunehmen 

Kämpfe an der indisch-chinesischen Grenze 
Indische Truppen durchwaten im Kampfgebiet an der chinesischen Grenze e i n e n Fluß. Mao-fse-tungs Soldaten 
haben an dieser Stelle angegriffen und es ist zu heftigen Kämpfen gekommen. 

PARIS. Die chinesische Offensive an 
' er chinesisch-indischen Grenze geht 
•veiter. Bisher gab sie noch keinen A n -
w zu aufsehenerregenden Besch lüs sen 
ä u t diplomatischem Gebiet und d i e s 
»eder in Peking noch i n Neu Dehl i . 

Laut einem Kommunique aus Neu 
"'Ihi haben die chinesischen Truppen 
i(dis indische Posten besetzt, die sie m 
J e r Gegend von Laddah . an der Wes l ­
o e Indiens angegriffen hatten. Neun 

o s 'en haben sich ergeben, sieben wur -
81» geräumt. A n der .Ostgrenze, unwei t 
" MacMahon-Linie, fanden neue .ch i -

»«isdie Angriffe statt. I n dem K o m m u -
"'lae wi rd b e t o n t , d a ß die K ä m p f e hart 
""d zahlreiche Opfer bei den Angreifern 
^ verzeichnen sind. 

Ueber die z a h l e n m ä ß i g e S t ä r k e der 
«Bpfenden Truppen w i r d nichts be­

i g e b e n . 
JJ't entschlossener Stimme hat der 
"Ische Premierminister N e h m 

d

 e r d e n Rundfunk das V o l k aufgefor-
«i sich zu vereinigen, um die Freiheit 

B i die Integrität Indiens zu schü tzen , 
j / * m sprach zunächs t i n Englisch und 
jj Hindustanisch und bezeichnete 
£ P n e s e t l zum ersten M a l als Fein-

ie» t S p r a d l d a n n Ü D e r d i e B e m ü h u n -
^ .«d iens , den K o n f l i k t auf friedliche 
.wf6 b e i z u l e 8 e n und sagte schl ießl ich: 
L ' S u i d M ä n n e r und Frauen des 
£ , e n s " • Indien habe versucht eine 
' '«äenspoLitik zu betreiben, und dies 

schon vor fünf Jahren, als bereits eine 
Aggression erfolgte. Indien habe alles 
ins W e r k gesetzt, um einen Krieg zu 
vermeiden, selbst als Gegner skrupel­
los we i te rh in Indien bedrohte! Nun sei 
aber der Augenblick gekommen, um den 
Fehdehandschuh aufzunehmen. 

Nehru e r k l ä r t e sich ü b e r z e u g t , daß 
keine Macht in der Lage sei, Indiens 
U n a b h ä n g i g k e i t und S o u v e r ä n i t ä t in 
Gefahr zu bringen. 

P r ä s i d e n t Nehru kam dann auf die 
Lage an der no rdös t l i chen Grenze I n ­
diens zu sprechen und sagte, eine neue 
Aggression habe an dieser Grenze 
stattgefunden, obwoh l die Grenze genau 
festgelegt wurde. Indien habe Niederla­
gen er l i t ten und k ö n n e auch weitere 
ertragen, eines sei aber gewiß , Ind ien 
werde den Sieg davontragen, ein ande­
rer Ausweg aus dieser Lage sei un­
denkbar. 

Der P r ä s i d e n t forderte absch l i eßend 
die Nat ion auf, hart zu arbeiten, eine 
anti-nationale oder anti-soziale Tä t i gke i t 
werde auf keinen Fal l geduldet werden. 

Nasser ais Vermi t t l e r? 
Wie von v e r t r a u e n s w ü r d i g e r Seite 

verlautet, hat P r ä s i d e n t Nasser eine 
Botschaft an Nehru gerichtet, in der er 
seine Beunruhigung ü b e r den indisch-
chinesischen K o n f l i k t zum Ausdruck 
br ingt und seine Vermi t t l ung zur Bei­
legung der Streitfrage anbietet, 

und sich jeder A k t i o n enthalten, die die 
augenblickliche Krise nu r ausweiten oder 
v e r s c h ä r f e n k ö n n t e . Es w i r d i h m eben­
falls die Gelegenheit gegeben, an- der 
Suche nach friedlichen und s t ä n d i g e n 
L ö s u n g e n teilzunehmen. 1 

Der Sicherheitsrat ist M i t t w o c h nacht 
zusammengetreten. Es lagen drei A n ­
t r ä g e vor : USA, Kuba, Sowjetunion. Je­
der der drei Ver t re ter p l ä d i e r t e für 
seine These. -Es k a m kein- greifbares 
Ergebnis bei den Verhandlungen heraus. 

A m Mi t twoch mit tag herrschte i m ­
mer noch auf- beiden Seiten höchs t e 
Alarmbereitschaft. Ein für Kuba be­
stimmtes sowjetisches Schiff ist unter­
wegs. .Es w i r d angenommen, d a ß es 
Offensivwaffen führ t . Jeder stellt sich' 
die Frage, was nun passieren sol l , und 
wie diese Kraftprobe zu Ende geht. 

Belgisch-luxemburgische 
Wirtschattsunion modernisiert 

Schaffung eines Ministerkomitees, das zugleich die 
Befugnisse eines Schlichtungsausschusses hat 

Luxemburg. — Eine belgisch-luxem­
burgische Ministerkonferenz bil l igte 
die Revision des belgisch-luemburgi-
schen Vertrags von 1921, der zw i ­
schen den beiden Ländern eine Wirt­
schaftseinheit herstellte. Es handelte 
sich darum, den über 40 Jahre alten 
Vertrag den veränderten Verhältnis-

Mitteilungen der Vereine 

Mittelstandsvereinigung 
St.Vith u. Umgebung 

Wir bringen hiermit zur Kenntnis, daß 
eine zweite "Sprechstunde abgehalten 
wird durch Herrn DECOSTER 

am Donnerstag, 
dem 25. Oktober 1962, 

nachmittags 6 Uhr 
im Restaurant Even-Knodt, St.Vith. 

Nachstehend seien noch einmal 
kurz die Vorteile erwähnt, welche 
mit der Mitgliedschaft, zur Mittel­
standsvereinigung verbunden sind: 

1. Mitgliedschaft, beim Allgemeinen 
Verband der Unabhängigen. 

2. Anrechte auf kostenlose Auskünfte 
und Ratgebung in juristischen, so­
zialen, steuerrechtlichen, wirtschaft­
lichen und finanziellen Fragen. 

3. Kostenlose Lieferung von Auszügen 
aus dem Staatsblatt (nur auf An­
frage). 

4. Beitreibung von ausstehenden For­
derungen auf güt igem Wege; 

5. Interventionen in den Ministerien; 
6. Ausstellung von Qualitätszeichen 

für verkaufte Waren; 
7. Mitgliedschaft bei der Kranken­

kasse der Vereinigung; 
8. Darlehnsvermittlungen; 

9. Ratgebung in Steuer-Angelegen­
heiten und Intervention für Ge­

währung von Zahlungsaufschub; 

10. Buchführungsdienst (nur gegen 

Entschädigung). 
Zu Punkt 7. „Krankenkasse" über­

reichen wi r Ihnen in der Anlage die 
Tarife und Bedingungen. Wir weisen 
ganz besonders auf die niedrigsten 
Sätze und auf die weitgehendsten 
Vorteile hin, die hier geboten wer­
den. Bei der Sprechstunde am Don­
nerstag w i rd ebenfalls eine fachmän­
nische Kraft zugegen sein, die, bezgl. 
Krankenkasse alle erforderlichen Aus­
künfte erteilt und die Eintragungen 
entgegennehmen w i rd . 

Unsere Mitgl ieder werden gebeten 
von der Sprechstunde regen Ge­
brauch machen zu wol len. 

Auch mögen Sie Nichtmitglieder 
dazu bewegen vorstellig zu werden, 
insofern diese: 

— Unabhängige sind; 
— bei der Sprechstunde die Mit­

gliedskarte für das laufende Jahr 
(150 Fr.) einlösen. 

sen, und vor allem dem europäisetoen 
Zusammenschluß, anzupassen. 

Der Text des neuen Vertrags w i rd 
den Niederlanden zur Kenntnisnahme 
zugestellt und wahrscheinlich im De­
zember in Brüssel feierlich unterzeich­
net werden. Danach w i rd er den bei­
den Parlamenten zur Ratifizierung vor­
gelegt werden. 

Die Einrichtungen der belgischlu­
xemburgischen Union. sind erheblich 
modernisiert worden.. Geschaffen wur ­
de ein Ministerkomitee, dem. Minister 
beider Länder in gleicher Zahl an­
gehören sollen, ein Verwaltungsaus­
schuß und ein Zollrat, d ie dervHohen 
Rat der Union,- die ' Gemischte Ver­
waltungskommission und 'den Zei l­
verwaltungsrat ersetzen. 

Im Ministerkomitee können die ver­

schiedensten Minister tagen, je nach 

den Fragen, die zur Beratung stehen. 

Das hauptsächliche Arbeitsorgan 

der Wirtschaftsunion ist der Verwal­

tungsausschuß, der zwischen den bei­

den Regierungen die Verbindung her­

stellt. Er legt dem Ministerkomitee 

die Entwürfe vor, die von diesem in 

Betracht gezogen werden. Das Min i ­

sterkomitee hat zugleich die Befugnis 

eines Schlichtungsausschusses. 

An der Konferenz nahmen auf bel­

gischer Seite Ministerpräsident Lefe-

vre, Außenminister Spaak, Finanzmi­

nister Dequae und Landwirtschaftsmi-

niter Heger te i l . Sämtliche luxembur­

gischen Minister mit Ausnahme des 

Ministers für öffentliche Arbeiten 

(Schaffner), waren zugegen. 
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Sowjet. U-Boot-Spionage vor schwedischer Küste 
Ungebetene Gäste bei allen Manövern 

S T O C K H O L M . Eine genaue Untersu­
chung der Stockholmer A d m i r a l i t ä t i m 
Zusammenhang m i t der kürz l ich ein­
wandfre i festgestellten Anwesenhei t ei­
nes g r o ß e n U-Boots „ u n b e k a n n t e r Na­
t i o n a l i t ä t " innerhalb schwedischer I l o -
h e i t s g e w ä s s e r inmi t t en angelaufener 
F l o t t e n ü b u n g e n des Ersten schwedischen 
Jagdgeschwaders hat jetzt zu der ein­
wandfre ien Feststellung geführ t , d a ß es 
sich bei diesem Kriegsschiff um ein so­
wjetisches U-Boot handelte. Dami t er­
h ä l t aber die Behauptung der Schwedi­
schen Abwehr , . Moskau betreibe seit 
Jahr und Tag eine systematische, ge­
gen Schweden gerichtete Spionage un­
ter fortgesetztem Einsatz von U-Booten, 
eine erneute B e s t ä t i g u n g . 

Entdeckt wurde das sowjetische U -
Boot v o n dem J ä g e r „ H a i l a n d " , der zu­
sammen m i t den beiden wei teren Jäge rn 
„ H ä l s i n g l a n d " und „ Ö s t e r g ö t l a n d " nord­
öst l ich der Insel Got land scharfe A r t i l l e ­
r i e s c h i e ß ü b u n g e n abhielt . Nachdem trotz 
des Geheimhaltens derart iger M a n ö v e r 
kaum ein Auslaufen geschlossener schwe 
discher Einhei ten erfolgt, ohne d a ß sich 
i n den best immten G e w ä s s e r n ein oder 
mehrere U-Boote der Roten Flot te war ­
ten und den Uebungen folgen, s ind be­
sonders ausgebildete M a r i n e a n g e h ö r i g e 
bei diesen A n l ä s s e n ununterbrochen m i t 
ih ren modernen Radar- und H y d r o p h o n ­
g e r ä t e n beschäf t ig t , u m diese unerbete­
nen G ä s t e auf dem Grund der Ostsee 
festzustellen. 

So g lückte es auch beim letzten M a l 
i n der N ä h e der F ä r ö n bei Salvorev i n 
geringer Tiefe die Umrisse eines g r o ß e n 

Gemeinsame 
Handelspolitik 

der EWG 
BRÜSSEL. Seit 1. Jul i 1962 sind die 
Zöl le für indus t r ie l le Erzeugnisse um 50 
Prozent und für Agra rprodukte um 35 
Prozent gesenkt worden . Die V o l k s w i r t ­
schaften der betei l igten sechs L ä n d e r 
rücken — b i ld l i ch gesprochen — immer 
n ä h e r und verschmelzen miteinander. 
Aus diesem Grunde is t es erforderlich, 
sich, nunmehr ü b e r die gemeinsame 
Hande lspo l i t ik In*d'er e u r o p ä i s c h e n W i r t ­
schaft k l a r zu werden. Die EWG-Kom­
miss ion i n B r ü s s e l d r ä n g t auf eine ge­
meinsame Konzept ion . 

Wichtige Ziele der E in - und Ausfuhr­
regelung, die ein T e i l der gemeinsamen 
Hande lspo l i t ik darstell t , s ind die Ver­
einheitl ichung der noch unterschiedlichen 
Liberal is ierungslis ten, ferner die Ver­
einheitl ichung der Kont igent ierungspol i -
t i k und dri t tens die Vereinhei t l ichung 
der handelspolit ischen S c h u t z m a ß n a h m e n 
w i e A n t i d u m p i n g - M a ß n a h m e n und Aus­
gle ichszöl le . 

U-Boots auszumachen, das offensicht­
lich den S c h i e ß ü b u n g e n aus n ä c h s t e r 
N ä h e folgte. 

Sofort fuhr das Flaggschiff des Kom­
mandeurs des Geschwaders, Korvet ten­
k a p i t ä n Rulger Tengzelius, zur ausge­
machten Stelle, um in Uebereinst immung 
mi t den vö lke r rech t l i chen Regeln das 
U-Boot durch Knallsignale zum Auf tau­
chen aufzufordern, und seine Flagge zu 
zeigen. Nachdem nach einer Wartezei t 
von einerStunde das unbekannte Kriegs­
schiff diesem Befehl nicht nachgekommen 
war und nach w i e vor unbeweglich an 
seiner ausgemachten Stelle lag, wurden 
von schwedischer Seite eine Reihe schar­
fer Ant i -U-Boot-Granaten abgefeuert u . 
a n s c h l i e ß e n d eine Tonne Wasserbomben 
geworfen, deren Unterwasserexplosionen 
sogar v o m seismographischen Ins t i tu t 
i n Uppsala regis tr ier t wurden . I m A u ­
genblick dieser drei g l e i c h g r o ß e n Deton-
nat ionen m i t einem Zwischenraum v o n 

9 Sekunden befand sich das Kriegsschiff 
genau eine Seemeile innerhalb der 
schwedischen T e r r o t o r i a l g e w ä s s e r und 
225 k m von Uppsala entfernt. 

Der Chef der K ü s t e n f l o t t e , Konterad­
m i r a l Einar Budberg, folgte dieser U -
B o o t - B e k ä m p f u n g , die die erste ihrer 
A r t i n der Geschichte der schwedischen 
Kriegsmarine ist. O b w o h l sich das U -
Boot i m Raum zwischen der K ü s t e und 
durch seine Form und A u s m a ß e ein-
wandmfre i als Unterwassereinhei t der 
Roten Flotte ausgemacht werden konn­
te, g lückte i h m die Flucht i n die inter­
nat ionalen G e w ä s s e r , w o schon sehr 
schnell der Radar- und H y d r o p h o n k o n ­
takt m i t den schwedischen J ä g e r n ab­
brach. H i e r m u ß darauf hingewiesen 
werden, d a ß sich augenblicklich i m Ost­
seeraum r u n d 160 sowjetische U-Boote 
aufhalten, v o n denen dre i Atom-U-Boote 
sind, w ä h r e n d bisher NATO-U-Boote 
i n diesen G e w ä s s e r n noch nicht o f f i z i e l l 
zur Kenntnis der Stockholmer A d m i r a l i ­
t ä t kamen. 

Europäischer Lohnvergleich 
aus Paris 

Höchstes Lohnniveau in der Bundesrepublik 
PARIS. Das f r anzös i sche Statistisdie 
A m t veröf fen t l i ch te vo r kurzem unter 
E r g ä n z u n g der vorl iegenden e u r o p ä i ­
schen Stat is t iken einen e u r o p ä i s d i e n 
Lohnvergleich für verschiedene Zweige 
der verarbei tenden Industr ie . Berücksich-
t igung f inden die L o h n v e r h ä l t n i s s e i m 
Oktober 1961, sowoh l m i t wie ohne So­
zialleistungen. Besonders aufsch lußre ich 
ist eine Tabelle, die die Lohnunterschie­
de g e g e n ü b e r Frankreich b r a n c h e n m ä ß i g 
zusammengestellt, und dies unter Be­
rücks ich t igung der gesamten Lohnkosten 
e inschl ießl ich der obligatorischen und 
f r e iw i l l i gen Sozialleistungen. 

Die deutschen Lohnkosten l iegen i n 
a l l en Branchen m i t einer Ausnahme ü b e r 
den f r anzös i s chen , und zwar zwischen 
2 Prozent i n der Elektrotechnik bis zu 
36 Prozent i n den Brauereien. Lediglich 
die Au tomob i l i ndus t r i e arbeitet m i t L ö h ­
nen, die u m 4 Prozent niedriger sind. 
I n der Stahl industr ie b e t r ä g t der deut­
sche Vorsp rung 27 Prozent, bei Baum­
w o l l e 22 Prozent, be i Chemikal ien 16 

Modernisierung der französischen Armee 
Umgruppierungen möglich 

PARIS. Nach Beendigung des Alger ien­
krieges g e h ö r t zweifel los die M o d e r n i ­
sierung der Armee zu den wichtigsten 
Aufgaben Frankreichs i m Verteidigungs­
sektor. O b w o h l die Regelung der Alge­
rienfrage i m kommenden Jahr eine f i ­
nanzielle Entlastung v o n 2 M r d . NF m i t 
sich br ingt , werden die M i l i t ä r k r e d i t e 
um 1,2 M r d . heraufgesetzt, so d a ß zu­
sä tz l ich 3,2 M r d . für die Modernis ie rung 
zur V e r f ü g u n g stehen. E in beachtlicher 
T e i l dieses Betrages w i r d fü r Neubauten 
oder Renovierung v o n Kasernen b e n ö t i g t 
für die Beschaffung v o n U e b u n g s g e l ä n d e 
und auch für die Aufstockung der nor­
malen M i l i t ä r v o r r ä t e . A u ß e r d e m s ind 
zusä tz l i che Kredi te für Vorbere i tungen 
zum Aufbau der f r anzös i s chen A t o m ­
streitmacht vorgesehen. 

Die Folgen v o n Evian 

A u f Grund der A b k o m m e n v o n Evian 
w i r d Frankreich bis 1. Jul i n ä c h s t e n Jah­
res seine Strei tkraf t i n Alger ien auf 
80 000 herabsetzen. Seit einigen Mona ten 
werden laufend Truppen aus Nordaf r ika 
abgezogen. Es ist anzunehmen, d a ß der 
R ü c k t r a n s p o r t sdmel ler als erforderl ich 
erfolgt, v o r a l l em w e i l die noch i n Alge­
r i en s tat ionierten Einhei ten praktisch 
nicht mehr e i n s a t z f ä h i g s ind. Frankreich 
steht vor der doppel ten Aufgabe, seinen 
Berufssoldaten ein neues Idea l zu ge­
ben zur Ueberwindung der algerischen 
E n t t ä u s c h u n g , die ä u ß e r s t entmutigend 
w i r k t e , u n d gleichzeitig die Div i s ionen 

m i t modernem Mate r i a l auszustatten. 
Es setzt sich die Ueberzeugung durch, 
d a ß das erste Z i e l am leichtesten i m 
e u r o p ä i s c h - a t l a n t i s c h e n Rahmen werden 
kann, i n d e m m a n die f r anzös i s chen Of­
fiziere m ö g l i c h s t h ä u f i g m i t Kol legen an­
derer L ä n d e r dienstl ich i n Kon tak t 
br ingt . Die Erfahrungen m i t den fran­
z ö s i s c h e n Einhei ten i n Deutschland w a ­
ren i n dieser Beziehung gerade w ä h r e n d 
der le tz ten Monate ä u ß e r e t g ü n s t i g . I n 
verschiedener F o r m k ö n n t e sich auch der 
f ranzös i sche S t a a t s p r ä s i d e n t nunmehr 
m i t einer wei tgehenden In tegra t ion der 
f r a n z ö s i s c h e n T ruppen einverstanden er­
k l ä r e n . 

Neugestaltung der A t o m p o l i t i k 

Die Modernis ie rung h ä n g t vor a l l em 
v o n den Finanzen ab. Einige Beobachter 
ha l ten es für ausgeschlossen, d a ß Frank­
reich gleichseitig etwa sechs moderne 
Div i s ionen aufstel len und eine A t o m ­
streitmacht schaffen kann . Der zukünf­
tige Mannschaftsbestand der f r anzös i ­
schen S t r e i t k r ä f t e w u r d e bereits s t i l l ­
schweigend v o n 750 000 auf 700 000 her­
abgesetzt. Eine wei tere E i n s c h r ä n k u n g 
auf 600 000 M a n n dü r f t e u n u m g ä n g l i c h 
sein. Wahrscheinl ich rechnet m a n i m A r ­
meeminis te r ium m i t einer Umgestal tung 
der f r anzös i s chen A t o m p o l i t i k , m i t einer 
v e r s t ä r k t e n e u r o p ä i s c h - a m e r i k a n i s c h e n 
A n n ä h e r u n g , die Frankreich eine Reihe 
kostspiel iger Forschungsarbeiten erspa­
ren w ü r d e . I n diesem Falle reichten 

die M Ü i t ä r k r e d i t e fü r d ie Serienfertigung 
moderner konvent ione l le r Waffen , be­
sonders v o n Panzern, aus. Die M o d e r n i ­
sierung der f r anzös i s chen Armee is t 
infolgedessen f inanzie l l und auch mora­
lisch eng v e r k n ü p f t m i t dem wei teren 
Schicksal der N A T O . 

Menschen wichtiger 
als Kapital 

F R A N K F U R T / M . F ü r G r o ß u n t e r n e h m e n , 
aber auch für m i t t e l s t ä n d i s c h e Unterneh­
m e n is t es jetzt n o t w e n d i g geworden, 
sich nicht n u r auf das Europa der Sechs, 
sondern auf einen noch g r ö ß e r e n Euro­
pa-Mark t einzurichten. Das bedeutet, w i e 
i n Bankkreisen verlautet , eine unge­
w ö h n l i c h g r o ß e Umstel lung, denn be i 
a l len Disposi t ionen m u ß daran gedacht 
werden, d a ß der M a r k t v o n morgen 
nicht n u r durch geographische Ausdeh­
nung, sondern auch durch die E r h ö ­
hung der U m s ä t z e m i t der Zei t ver­
g r ö ß e r t w i r d . Auch m i t t e l s t ä n d i s c h e deut­
sche Unternehmen b e n ö t i g e n daher M i t ­
arbeiter, die den M a r k t des ü b r i g e n 
Europas genau kennen. Es w i r d sich als 
zutreffend erweisen, das i n diesem A n -
p a s s u n g s p r o s e ß Menschen wicht iger s ind 
als Kap i t a l . S a c k g ü t e r kann m a n kaufen. 

W e n n m a n ausreichend qual i f iz ier te M i t ­
arbeiter hat, dann s t ö ß t die Kapi ta lbe­
schaffung für z w e c k m ä ß i g e Vorhaben 
nach al len Erfahrungen auf ke ine ' un­
ü b e r w i n d l i c h e n Schwierigkeiten. 

Prozent, bei Gummiwaren 14 Prozent, 
bei Papier 12 Prozent, bei Wolle und 
Keramik 11 Prozent, bei Pement und 
Schaffsbau 5 Prozent. 

I n I t a l i en l iegen die Verhältnisse ge­
nau umgekehrt ; lediglich die Gummiin. 
dustrie bezahlt um 3 Prozent höhere 
L ö h n e als ihre f ranzös ische Konkurrenz. 
Bei Kunstfasern liegen die italienischen 
L ö h n e um 39 Prozent niedriger, bei Ze­
ment um 34 Prozent, bei Werkzeug­
maschinen und Chemie um 28 Prozent, 
bei Baumwol le um 23 Prozent, in der 
Elektrotechnik um 22 Prozent, für Pa­
pier und A u t o m o b i l e um 18 Prozent, 
i n den Schiffswerften um 14 Prozent 
und i n der Stahl industr ie um 4 Prozent, 

Belgien hat g e g e n ü b e r Frankreich bei 
Papier einen Lohnvorsprung von 17 Pro­
zent, bei Stahl v o n 15 Prozent, bei den 
Schiffswerften v o n 14 Prozent, bei Ze­
ment v o n 5 Prozent und bei Baumwolle 
v o n 2 Prozent. Es zahlt um 4 Prozent 
geringeren L o h n i n der Werkzeugmaschi­
nenindustr ie , u m 8 Prozent bei elektro­
technischen A r t i k e l n und Wolle, um 9 
Prozent bei Gummi , und um 17 Prozent 
i n der chemischen Industrie. 

H o l l a n d schließl ich ist gegenüber 
Frankreich i n den Lohnkosten in fol­
genden Branchen teurer: Baumwolle plus 
23 Prozent, Stahl plus 10 Prozent, Zuk-
ker plus 4 Prozent, Brauereien plus 
3 Prozent. I n den anderen Branchen lie­
gen dagegen die ho l l änd i schen Löhne um 
2 bis 15 Prozent niedriger. Vergelidt 
man die Zahlen für 1961 mit früheren 
gleichartigen Ermi t t lungen für das Jahr 
1955, stel l t man fest, d a ß sich die Löhne 
i n der Bundesrepubl ik s tä rker erhöhten 
als i n Frankreich, w ä h r e n d eine gewisse 
Angleichung erfolgte zwischen Frank­
reich und Belgien, Holland, das ganz 
besonders aufholte, so daß global zwi­
schen den Beneluxstaaten und Frank­
reich kaum ein wesentlicher Unterschied 
verbl ieb. Das Lohnkos tenverhäl tn is zwi­
schen Frankreich und Italien hat sich 
m i t einer geringen Verschiebung zugun­
sten I ta l iens kaum veränder t . 

Ohne Zwei fe l liegen die Lohnkosten 
i n der verarbeitenden Industrie des Ge­
meinsamen Marktes nach dieser Unter­
suchung i n Deutschland am höchsten. 
Belgien folgt an zweiter Stelle vor 
Frankreich und Hol land , während sich 
I ta l ien durch re la t iv niedrige Lohnkosten 
auszeichnet. 

r.VIlH- Wenn ein Privatmani 
Lid hat oder sich keins leihen 

| er nicht weiß, w ie er Zin 
Her, zurückzahlen soll, dann 
fsich nichts leisten. Wenn eine 
Llden bis über die Ohren 
lein Geld besitzt, um sie zur 
Wen und an der Zinsenlast e 
lin macht man weiter groß 
L e und besteuert die liebei 
|r. Letzteres tut man natürlicr 
Ln, denn in zwei Jahren w i r 
Er gewählt. Man möchte also 
|ts etwas vorzuzeigen habe 

Wahlversammlungen mit 
en Zahlen verwirkl ichter Pi 

Bitzen, andererseits aber den 
Irger (in diesem Falle beS' 
|b, weil er Wähler ist) nicht 
luererhöhungen verärgern. A 
tem Grunde wurde schließ!! 
Bere Frage der Einführung 
feuern vorerst einmal vertag 
Ksherren atmeten sichtlich ai 
Jner auf diesen glorreichen ( 
fn gekommen war. Der de 

itiker Winkelmann hat einm 
fort „edle Einfalt, stille Groß 
lägt. Nach der Stadtratssitzun 
penstag abend weiß man be 

ht, welcher Teil dieses Auss 
unsere Stadtvä'ter passen 

StGcStratssitzung 
I.VITH. Kommenden Dienstac 
I . Oktober f indet um 8 Uhr i 
Ine Sitzung des Stadtrates rr 
Inder Tagesordnung statt, 
j '• Genehmigung des Holzve 
fem 26. 10. 1962. 

[2. Industrialisierung. Bau 
tuen Unternehmens. 
|3. Genehmigung des Hat. 
|anes der katholischen Kircher 

• 1963. 
Genehmigung des Haushe 

Isder Oeffentlichen Unterstüt 
Immission für 1963. 
I Fluchtlinienplan Klosterstraf: 
Nasse, Schwarzer Weg, Auf 
jilung. Uebernahme der Pro 

D i e Xestamentsklausel 

4. Fortsetzung 

V O N E R I K A W I E D E N 

Die beiden anderen Menschen i m 
Raum, der Chefarzt Dr . Seiler und die 
junge Schwester Beate v o n Kempen, 
r ü h r t e n sich nicht. Es war , als w ä r e 
Joachim Gont ram ganz a l l e in m i t seinen 
Gedanken, seine q u ä l e n d e n Er innerun­
gen. 

I n a —. 
Seit I n a to t war , hatte es nu r noch e i ­

nes für i h n gegeben - seine ä rz t l i che 
Kunst , Sein Wunsch, sie weiterzugeben 
a n lernende Studenten u n d sie auszu­
ü b e n z u m W o h l leidender Menschen. 

U n d sein Z i e l w a r es, sich e inmal 
ganz dem K a m p f gegen die K i n d e r l ä h ­
mung w i d m e n zu k ö n n e n . 

P lö tz l ich sah er sich wieder i n der 
Kanzle i des Notars Dr . Giesecke, und er 
h ö r t e dessen Wor te , als er das Testa­
ment des verstorbenen Barons Edgar 
v o n He lmf r i ed verlas. Er vernahm das 
V e m ä c h t n i s und den letzten W i l l e n des 
To t en u n d sein zwingendes D r ä n g e n — 

Er glaubte, den Notar noch einmal 
b e d ä c h t i g sagen zu h ö r e n : Ich gebe zu 
bedenken, was ein Mensch, ein A r z t wie 
Sie, Professor Joachim Gontram, m i t die­
sem Erbe — m i t dem Haus i m Schwarz­
w a l d , m i t dem d a z u g e h ö r e n d e n V e r m ö ­
gen — zum W o h l der leidenden Mensch­
he i t t u n kann! 

U n d diese Stimme schien zu d r ö h n e n 
und z u rufen : Denk nicht an dich, Jo­
achim Gont ram! Denk an die Kranken, 
denen, d u helfen kannst nach Edgar von 
Helmfr ieds W i l l e n ! 

Ganz p lö tz l i ch sah Gont ram auf — mi t ­
ten i n Beate v o n Kempens sanfte braune 
Augen hinein . U n d m i t einem tiefen A -
temxug sagte er: 

„ V e r z e i h e n Sie b i t t e . Was ich eben 
aussprach, entspricht nicht ganz der 
Wahrhe i t . Z w a r le idet m e i n K i n d , zwar 
i s t es krank , aber ich b i n nicht aus­
schl ießl ich hier, u m eine Pflegerin für 
den k le inen Peter zu engagieren. Ich k a m 
i n die Stadt zu einer T e s t a m e n t s e r ö f f ­
nung und erfuhr, d a ß m i r ein g r o ß e s 
Erbe zugedacht is t " Eine Sekunde 
lang legte Gont ram die H a n d ü b e r sei­
ne Augen, doch als er s iewieder s inken 
l i eß , w a r e n sein Blick ganz ruh ig und 
sein St imme fest. E r hatte seinen Ent­
sch luß ge faß t . 

Dieses Erbe macht es m i r mögl ich — 
nein, es macht es m i r zur Pflicht, auf 
einem g r o ß e n Besitz i m Schwarzwald ein 
Sanator ium zu errichten — eine S t ä t t e 
an der K inde r u n d junge Menschen, die 
von der K i n d e r l ä h m u n g befallen sind, 
gepflegt und geheilt werden k ö n n e n . 
Schlage ich das Erbe aus, k o m m t es 
Asy len für herrenlose Hunde zugute - " 

Er stockt undsah Dr . Seiler an, der 
eine hastige Bewegung gemacht hatte 
Dann wandte er sich Beate von Kempen 
zu, die langsam bis an die we iß l ack i e r ­
te Z i m m e r t ü r z u r ü c h g e w i c h e n war . Dor t 
stand sie, m i t dem R ü c k e n an das glatte, 
k ü h l e Holz gelehnt, als brauchte sie ei­
nen Hal t — und s p ü r t e , w i e ih r Herz 
bebte. 

Was kam jetzt . Was k a m da auf sie 
zu aus den W o r t e n dieses Mannes, den 
sie liebte? 

Ja, sie l iebte i hn , obgleich sie i h n nicht 
kannte, sie w u ß t e es fast schmerzhaft 
genau: Dies w a r die g r o ß e , wunderbare 
Liebe, die i h r bisher so fern erschienen 
war w i e etwas, das ü b e r alle M a ß e n 
herr l ich sein m u ß t e , dem m a n aber v i e l ­
leicht n i e i m Leben begegnen w ü r d e m 

Dies w a r die g r o ß e Liebe, auf die man 
war t en m u ß t e w i e auf ein Geschenk Got­
tes — u m deren twi l l en m a n sich nie zer­
sp l i t t e rn , nie i n k le iner M ü n z e veraus­
gaben durf te — für die m a n sein ganzes 
Herz aufsparte, selbst w e n n es nie Er­
fü l lung f inden w ü r d e . 

Jetzt w a r die g r o ß e Liebe, diese hei­
l i g s c h ö n e g r o ß e Liebe ihr , Beate v o n 
Kempen begegnet — gestern, als sie i n 
dem hal tenden D-Zug diesen M a n n , der 
da v o r i h r stand, gesehen hatte. 

U n d i h r war , als m ü ß t e sie beide H ä n ­
de ausstrecken, u m sie auf seine Augen 
z u legen m i t einer sanften, z ä r t l i c h e n Ge­
b ä r d e , i h r war , als m ü ß t e sie i h n atem­
los b i t t en : Sprich wei te r ! 

Denn i rgend etwas w ü r d e er je tz t sa­
gen, das imstande sein w ü r d e , i h r gan­
zes Leben zu wande ln — 

Ganz s t i l l s tand Beate v o n Kempen 
und konnte k a u m atmen, nu r i n ih ren 
s c h ö n e n Augen leuchtete e in fast ü b e r ­
irdisches Licht. Gontram sah es nicht, 
denn u m seine eigene Erregung zu meis-
tren, sprach er hastig und ganz sach­
lich wei te r : 

„Es besteht allerdings eine Klause l i n 
diesem Testament, v o n deren Er fü l lung 
die Erbschaft a b h ä n g t : ich m u ß innerhalb 
v o n v i e r Wochen verheiratet sein. W a ­
r u m der Tote so testierte, w e i ß ich nicht" 
Er h ie l t noch e inmal inne und sagte 
dann: „Nun, m i r erschien diese Klausel 
z u n ä c h s t vö l l ig uner fü l lba r , Ich tei l te dies 
dem Nota r auch umgehend m i t . A b e r —" 
und n u n brach es förml ich aus Gont ram 
heraus, „ich darf das Erbe doch nicht 
ausschlagen! Ich m u ß es annehmen, an 
mich darf ich dabei gar nicht denken! 
Ich m u ß jede, auch die absurdeste Be­
dingung akzeptieTen, denn es geht doch 
darum, d a ß m i r , e inem A r z t , eine M ö g ­
l ichkei t i n d ie H a n d eggeben, w i r d , w i e 
sie e inem Menschen k a u m je i n seinem 
Leben geboten wird, lau beschä f t ige mich 
seit langem m i t der BakSmpfung der 
n t i ~ - > ^ V f t W f r f f l f f l n g r V ^ r w i r d 

es wissen —; n u n g ib t m i r e in Mensch 
den ich kaum kannte, e in einsam ge­
wordener M a n n aus seinem Grab her­
aus die M i t t e l , die ich brauche, u m ei­
nen lang gehegten T r a u m zu v e r w i r k ­
lichen, um ein Sanator ium für kranke 
Kinder zu errichten! 

E in alter, sterbender Mann , deralles, 
was i h m l ieb auf Erden, an ein grausa­
mes Schicksal ver loren hatte, setzte sein 
ganzes Ver t rauen i n mich und glaubte, 
d a ß ich seinen letzten W i l l e n e r fü l len 
w ü r d e . Dar f ich dazu Ne in sagen? Darf 
ich es zulassen, d a ß ein reiches Erbe für 
herrenlose Hunde verwendet w i rd? Ge­
w i ß , es m u ß auch der armen Kreatur ge­
hol fen werden — aber h ö h e r stehen doch 
leidende Menschen. U n d i n meiner Hand 
l iegt es, helfen zu k ö n n e n — i n meiner 
H a n d - " 

Joachim Gontram hob langsam beide 
H ä n d e und sah darauf h inunter . Dann 
hob er j ä h l i n g s wieder seinen Kopf, und 
seine Gestalt schien sich energisch zu 
straffen. A l l e Unruhe war v o n i h m ge­
wichen; jetzt stand er sehr gesammelt, 
sehr b e w u ß t da, so als s t ü n d e er v o r 
dem lauschenden A u d i t o r i u m seiner 
Studenten. 

Jetzt w a r er k e i n Mensch mehr, der 
sich gegen eine absurde Klausel auf-
b ä b m t e , sondern nu r noch der Arz t , 
der Wissenschaftler, der seine Aufgabe 
kannte. 

U n d langsam, m i t ganz v e r ä n d e r t e r , 
leidenschaftsloser Stimme fuhr er fo r t : 
„Ich i r r t e mich. Es l iegt nicht nur i n 
meiner Hand . Ich b i n ja w o h l ü b e r ­
haupt nu r M i t t e l zum Zweck. A b e r vo r 
m i r l iegt eine .verpfl ichtende Aufgabe, 
die den Einsatz meines ganzen Lebens 
w e r t ist , ü b e r alle Empfindungen h i n ­
weg. Eine Aufgabe, für die ich jedes 
Opfer br ingen werde " Noch einmal 
verh ie l t Professor Gont ram seine W o r ­
te, dann setzte er k l a r h inzu : 

„Bea te v o n Kempen, w o l l e n Sie m i r 
helfeflj diese Aufgabe z u e r fü l l en? W o l ­

len Sie m i t dazu beitragen, das Sanato­
r i u m zu errichten? W ä r e n Sie bereit, 
m i r die Er fü l lung der bedingenden Klau­
sel zu e r m ö g l i c h e n — kurz gesagt: wol­
l en Sie - mich heiraten, um dem Te­
stament G e n ü g e zu tun? Damit viele«, 
v ie len k ranken Kindern geholfen werden 
kann? Werden Sie Ihren Beruf in den 
Dienst dieser Aufgabe stellen? 

Gont ram holte t ief Atem. Denn je«! 
hatte er den Weg gefunden, den er -
den auch Beate v o n Kempen würde ge­
hen k ö n n e n ! M i t al l seiner Energie 
zwang er sich, nur n o d i das eine Ziel 
vo r Augen zu haben, nur daran z" 
denken, und nicht mehr an sidi selbst 
Er zwang sich, das Klopfen seines Her­
zens e i n z u d ä m m e n und nichts welter 
zu sein als der A r z t , der eine - Mit" j 
arbe i te r in sudit . 

Denn we i t e r durfte Beate von Kempen 
i h m nicht bedeuten. Und nie würde er 
sich verra ten dü r f en , nie sich anmerken 
lassen, w i e es u m i h n stand. Denn e r 

w a r i h r doch fremd, völlig fremd f 
wesen bis zu dieser Minute - wie W1" 
de sie seinem Ruf folgen können, wen 
es nicht auf v o l l k o m m e n sachlicher 
geschah? N u r so w ü r d e es ihr m°8 u 

sein . . 
Dr . Seiler unterbrach diese hetzen»'' 

Gedanken. . E r fuhr aus seinem Sess 
auf und sagte erregt: , 

„ V e r z e i h e n Sie, Her r Kollege, abera 
ist doch u n m ö g l i c h ! Schwester Beate -
was sagen Sie dazu?" , ( ! 

Beate hatte noch regungslos an 
T ü r gestanden, und alles Blut war i 
be i Gontrams W o r t e n aus den za 
Wangen gewichen. Sie sah von Goß 
zu i h r em Chef und wieder zu Gon 
zurück . A b e r ehe sie etwas sagen leoni-
te sprach Gont ram noch einmal-^ 

jbe, 
u n d " * « . 

„Es handel t sich - wi r wollen 
ganz k l a r aussprechen, denn ich 
das ist jetzt n ö t i g - einzig um ^ 
u m einen Vert rag, den ich ° | « a t 
l e i n v o n Kempen schl ießen wüiM-

wird es sein. E i n Vertr* 
rate das noch e inmal betonen, 

prangen irgendwelcher A r t , 
"ich nidit um ä rz t l i che Belang. 

Ich muß nun e inmal ve rh 
• um das Sanator ium i m Sd 
'«richten zu k ö n n e n und ich 
i der ersten Mögl i chke i t , di 

Mietet. Sagt Beate von K 
F>" zu meinem Vorschlag, so 
| bestimmt irgendeine ä n d e r e 
r r " d l e meinen Namen ann imi 

- um vielen le idenden kleine 
"*U helfen. U n d nu r darum 1 
, i letzten Endes." 

Jjtatram sprach völ l ig sachlic 

J 'i h a t t e s i c n wieder ganz 
"»«lt. Aber er w u ß t e - w e n n 
„ Kempen „ N e i n " sagte, WÜJ 
r de Kraft aufbringen, die I 
i estamentes zu e r fü l l en . V\ 
TO a n d e t e Frau an seiner Se 

"konnte, seit er sie gesehe 
"Park des Elisabeth-Stiftes 

n B u b e n k n i e n d , den 
L ' , , u m f a n g e n gehalten hatte 
, 0 1 ( 1enen Augen i h n angescha 

ftm 1 H a n d i h m zugewink t b 
^ l a g seine ganze Zukunf t i i 

feiet i b e i s t a n d i h m gegenüb i 
L l r n n i e r nichts. Denn i h 

«nach A t e m w o l l t e v e r s a ! 
II s 7 m . , G o n t r a m - er, den sie 
L I e ' t a sah - er bo t ihr 

E Hüf s e i n e r S e i t e a n ! E r 1 

•groß U m i h r e M i t w i r k u n g 
l u h ?n> e i n e m wunderbaren 
|he 2 U . d i e Mög l i chke i t , in 

ten S 6 i n ' m i t i n m zusanm 
hB f.~ a d l - wa r das nicht b 

7- , s c h ° n ? W a r das nicht 

i Würde v e , h ä U e e r h o f f e n k l 

Ktoi th u r P f l e 8 e n d ü r f f 

PMchtp . k ö n n e n > ein Sana 
h srnft I m G e i s t s a h sie <h 
P A " ' h e l l e n G e b ä u d e s vc 

' t e n einer herr l ichen Umg 
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en 14 Prozent, 
be i Wol l e und 
i i Pement und 

/ e r h ä l t n i s s e ge-
i die Gummiin-
Prozent höhere 
che Konkurrenz, 
die italienischen 
edriger, bei Ze-
bei Werkzeug-
u m 28 Prozent, 
Prozent, i n der 
'rozent, für Pa-
um 18 Prozent, 
u m 14 Prozent 
e u m 4 Prozent, 
c Frankreich bei 
:ung von 17 Pro-
Prozent, bei den 
Prozent, bei Ze-
i be i Baumwolle 
It u m 4 Prozent 
Werkzeugmaschi-
zent be i elektro-
i d W o l l e , um 9 
d u m 17 Prozent 
strie. 

is t gegenüber 
t inkosten in fol-
: Baumwol le plus 
10 Prozent, Zuk-
Brauereien plus 

ren Branchen lie-
i ischen L ö h n e um 
driger. Vergelicht 
961 m i t früheren 
gen für das Jahr 
aß sich die Löhne 

s t ä r k e r erhöhten 
•end eine gewisse 
zwischen Frank-

ol land, das ganz 
i d a ß global zwi-
aten und Frank-
:licher Untersdiied 
t e n v e r h ä l t n i s zwi-

I t a l i e n hat sich 
rschiebung zugun-
s r ände r t . 

a die Lohnkosten 
Indust r ie des Ge-

räch dieser Unter-
tnd am höchsten, 
veiter Stelle vor 
nd, w ä h r e n d sich 
iedrige Lohnkosten 

ÀStadt undcßan 
Markt in Bürgenbach 

BÜTGENBACH. In Bulgenbach w i rd 

kommenden Dienstag, 30. Oktober 

ein Vieh- und Krammarkt abgehalten. 

Sitzung des StVither Stadtrates 
Debatte über die finanzielle Lage 

L||, Wenn ein Privatmann kein 
Khat oder sich keins leihen kann, 
•([nicht weiß, w ie er Zinsen u. 
piurückzahlen soll, dann kann 
¿1 nichts leisten. Wenn eine Stadt 

\ T bis über die Ohren hat, 
besitzt, um sie zurückzu-

„ u n d an der Zinsenlast erstickt, 
Lacht man weiter große Pro-
Lund besteuert die lieben Bür-
lletzteres tut man natürlich nicht 
ldenn in zwei Jahren w i rd wie-
Ijewä'hlt. Man möchte also einer-
1 etwas vorzuzeigen haben, auf 
[Wahlversammlungen mit impo-
EÜZahlen verwirklichter Projekte 
n, andererseits aber den lieben 
(in diesem Falle besonders 

Iweil er Wähler ist) nicht durch 
|iethöhungen verärgern. Aus letz 

nGrunde wurde schließlich die 
e Frage der Einführung neuer 

Lffl vorerst einmal vertagt. Die 
fairen atmeten sichtlich auf, als 
jiauf diesen glorreichen Gedan-

rammen war. Der deutsche 
Iis Winkelmann hat einmal das 
Tt„edle Einfalt, stille Größe" ge-

Nach der Stadtratssitzung vom 
••lag abend weiß man bestimmt 
kwelcher Teil dieses Ausspruchs 
•unsere Stadtväter passen soll. 

Stadtrarssftzung 
IE Kommenden Dienstag, den 

lOktober findet um 8 Uhr abends 
«Sitzung des Stadtrates mit fo l -
p Tagesordnung statt. 
[.Genehmigung des Holzverkaufs 
r26.10. 1962. 

. Industrialisierung. Bau eines 
|BI Unternehmens. 
i Genehmigung des Haushalts-

hder katholischen Kirchenfabrik 
JttJ. 
jGenehmigung des Haushaltspla-
|«r Oeffentlichen Unterstürzungs-
«sionfür 1963. 

htlinienplan Klosterstraße, Ju-
ie, Schwarzer Weg, Auftrager-

|4 Uebernahme der Projektko-

Wenn die Karre so verfahren ist, dann | 
soll man die Courage haben, größere 
Projekte zurückzustellen und man j 
sollte auch keine kleineren ausführen, j 
die nicht dringend notwendig sind. I 
Der Windmühlenplatz bot kein schö­
nes Bild, aber er erfüllte vorerst sei­
nen Zweck als Parkplatz für die um­
liegenden Hotels. Der Marktplatz ge­
genüber der Mühlenbachstraße ist viel 
zu klein. Voriges Jahr hat die Stadt 
schriftlich erklärt, die Arbeiten für die 
Vergrößerung des letzteren Platzes 
seien bereits ausgeschrieben. Es ist 
aber bisher noch nichts geschehen. 
Wir freuen uns über jede Ecke unse­
rer Stadt, die in Ordnung gebracht 
w i r d , aber wenn kein Geld da ist, 
sollte man mit den Ausgaben vor­
sichtig sein. 

Die vorgesehenen neuen Steuern 
bringen, w ie gesagt wurde, 550.000 
Fr. jährlich ein. Den vernünftigsten 
Standpunkt vertrat Ratsherr Gennen, 
als er zum Bürgermeister sagte: „ M i t 
diesem Gelde wol len Sie erstens ein­
mal die Schulden abdecken und zwei­
tens große Arbeiten durchführen. Das 
ist unmögl ich". Sehr verwunderl ich 
war allerdings die Ansicht eines an­
deren Ratsherrn, der den gesamten 
Waldbestand der Stadt l iquidieren 
wol l te, um aus den Schulden heraus­
zukommen. 

Wie gesagt, es wurde einmal über 
die finanzielle Lage der Stadt disku­
tiert, und zwar sogar an Hand von 
Unterlagen. Bisher war immer nur ge­
sagt worden, die Lage sei schlecht, 
aber Zahlen waren nie genannt wor­
den." So erfuhren die einigermaßen 
erstaunten Ratsmitglieder beispiels­
weise, daß der Ertrag der Holzver­
käufe in den letzten Jahren von 1,2 
Mil l ionen auf 600.000 Fr. herunter­
gegangen ist; daß der Unterstützungs­
fonds von 90 Prozent auf ein Drittel 
zurückgegangen ist (während die 
Ausgaben der Unterstützungskommis­
sion von 300.000 Fr. im Jahre 1958 
auf jetzt über 500.000 Fr. angestie­
gen ist). Das Einkommen aus den 
Grundsteuerzuschlägen hat sich wohl 

von 536.000 Fr. im Jahre 1958 auf 
jetzt 1.250.000 Fr. erhöht. Es wurde 
auch mehrfach erwähnt, daß die Fa. 
Tinlot die fäl l igen Rückzahlungen 
nicht einhält und bereits über 1 Mi l ­
lion Fr. schuldet. Auf der anderen 
Seite steigen die Ausgaben von Jahr 
zu Jahr. Al le in die Löhne, Gehälter 
und Soziallasten sind von 1.780.000 
Fr. im Jahre 1958 auf 2.190.000 Fr. 
in diesem Jahre gestiegen. Die Bei­
hilfen an die Kirchenfabrik erhöhten 
sich von 126.000 Fr. im Jahre 1958 
auf voraussichtlich 247.000 Fr. in die­
sem Jahre. 

Dem Rat wurden auch die seit 1958 
getätigten Arbeiten vor Augen ge­
führt: 1958: 3.462.000 Fr.; 1959: 
8.559.000 Fr. (Kanalisation); 1960: 
2.074.000 Fr.; 1961: 1.890.000 Fr.; 
1962: 1.768.000 Fr. 

Es wurde weiter bekannt gegeben, 
daß die Schuldenlast der Gemeinde 
ständig im Steigen begriffen ist. Lei­
der wurden keine Zahlen genannt. Es 
wäre doch einmal interessant, zu er­
fahren, was unsere Stadt noch an 
Schulden hat. 

Al le Ratsmitglieder, außer Ratsherr 
Terren waren unter dem Vorsitz von 

Bürgermeister Pip anwesend. Proto­
kollführer war Stadtsekretär H. Leh­
nen. Nach Genehmigung des Proto­
kolls der Sitzung vom 2 . 10. 62 wur­
den folgende Punkte besprochen. 

1. Prüfung der Kasse der Oeffent!. 
Unterstützungskommission. — 3. 
Vierteljahr 1962. 

Bestand am 25. 9. 62: 567.632 
Fr. — Zur Kenntnis. 

2. Vergebung von Grabstätten. An­
trag Wwe. D. Gillessen. 

Genehmigt. 

3. Antrag Frau Theodor Schütz auf 
Genehmigung eines Taxibetriebes. 

Genehmigung. 

4. Jahresbericht des Bürgermeister- u. 
Schöffenkollegiums über die Verwal­
tung und Lage der Gemeindeangele­
genheiten in 1961. 

Diesen Bericht veröffentlichen w i r 
an anderer Stelle dieser Ausgabe. 

Eigenartig mutet der Passus an, in 
dem es heißt, die Stadt habe ener­
gisch gegen den Bau einer Umge­
hungsstraße protestiert. Jeder erin­
nert sich noch, daß dies zwar be­
schlossen wurde , der Rat aber kurz 
darauf in einer Sitzung zu dem hor­
renden Schlüsse kam, die Umge­
hungsstraße sei für unsere Stadt eine 
Wohltat. Davon ist leider im Verwal­
tungsbericht keine Rede. 

5. Wasserleitungsnetz. Ausdehnung 
zum Prümerberg. Mehrpreis-

Arn 20. Juli dieses Jahres hatte 

der Rat diese Erweiterung bis zum 
Hause Peren beschlossen. Die Kosten 
werden sich auf 43.764 Fr. berech­
nen und der Unternehmer ist eben-

Fortsetzung auf Seite 4 

Standesamtsnachrichten 

Gemeinde Weismes 

Mona t September 
i 

Geburten: 
A m 9. Wal te r , S. v . Henn-Sdilagloth 
aus Weismes; a m 9. A l a i n , S. v . Le-
jeune-Paquet aus Weismes; am 17. F a -
bienne, T . v . Huby-So lhe id aus Weis ­
mes; am 19. A n d r é , S. v. Mathonet-
Marquet aus Weismes. 

Geburten a u s w ä r t i g e r K inde r : 

• m 6 fclian = , T . v I h j m a s - C u r o o l «.US 
B é v e r c é ; am 13. Gabrielle, T . v. Gazon-
K o r n w o l f aus Sourbrodt ; am 2 1 . W i l f r i e d 
5. v . Simon-Arens aus Bul l ingen; am 
24. I rmgard , T. v. Badi-Schumadier aus 
N i d r u m ; am 28. Elv i ra , T. v . Sdhliess-
Rich aus Schoppen. 

S t e r b e f ä l l e : 

A m 2. Marque t Anna , W w e . v o n H u b y 
Jean, 75 Jahre alt, aus Weismes; am 
6. Solheid Joseph, 67 Jahre al t , aus 
W a l k ; a m 13. Mar icha l Mar ie , Ehefrau 
v o n Mathonet Emile , 66 Jahre alt , aus 
Gueuzaine; am 19. K ü p p e r Francois, 
64 Jahre alt , aus T h i r i m o n t ; a m 13. 
Piette Anna , Ehefrau Gil les Jean, 67 
Jahre alt, aus Ondenval . 

He i ra ten : 

A m 5. Schumacher Joseph, aus N i d r u m 
und Ed i t en Erna aus Steinbach; am 7. 
Ledur R e n é aus Ondenval u n d Crasson 
Josette aus Gueuzaine; am 21. Chaxlier 
Joseph aus Stavelot und Sepudire Jo-
s é e aus T h i r i m o n t . 

Heiratsaufgebote: 

A m 2. Mathone t Gilles aus Steinbach 
und Drosson W i l h e l m i n e aus W i r t z f a l d ; 
am 2. Blaise Jacques aus Weismes » n d 
Zaun Margareta aus B ü t g e n b a d i ; a u 2. 
Piette Charles aus Ondenval und Van 
Elewijck Yvonne aus Neundorf . 

Ein Protestschreiben der Mittelstandsvereinigung 
ST.VITH. A m Dienstag hat die Mittel­
standsvereinigung St.Vith und Umge­
bung folgendes Protestschreiben an 
alle Stadtratsmitglieder gerichtet. 

Durch die Presse haben wi r in Er­
fahrung gebracht,, daß Sie t . rrieine 
Herren, beabsichtigen, bei der am 
Dienstagabend stattfindenden Stadt­
ratsitzung, neue Steuern festzulegen 
auf: 

1) Gemeindesteuer auf Berufsein­
künfte 1962 

2) Gemeindesteuer auf die Motor­
fahrzeuge. 

3) Gemeindesteuer auf die Treib­
kraft 1962 

4) Gemeindesteuer auf das be­
schäftigte Personal 1962. 

Im Namen der Mitgl ieder der Mit­
telstandsbewegung von St.Vith und 
Umgebung, protestieren w i r ganz ent­
schieden gegen derartige Maßnahmen 

Unsere ganze Bevölkerung, aber 
ganz besonders die Mitgl ieder der 
Mittelstandsbewegung sind hart ge­
nug durch die totale Zerstörung der 
Stadt St.Vith, und deren Folgen, in 
Mitleidenschaft gezogen worden, wo ­
von w i r uns noch lange nicht erholt 
haben. 

Das ist der Grund, warum w i r 
nicht erneut durch erdrückende Steu­
ern belastet werden dür fen. 

Die Herren Stadtväter, die ja von 
der Bevölkerung gewählt wurden, um 
deren Interesse zu vertreten, sollen, 

w ie ein guter Familienvater mit den 
ihnen zur Verfügung stehenden Mit­
te ln, den Haushalt bestreiten. 

Bereits wurden uns die doppelten 
Grundsteuern aufgebürdet. Kahlhiebe 
wurden ausgeführt, Kriegsschäden-
Aktien verkauft, und jetzt w i l l man 
wiederum in den Geldsäckel des Steu­
erzahlers grei fen, das geht entschie­
den zu wei t . 

Wenn Geldnot ist, läßt man keine 
Arbeiten in eigener Regie ausführen, 
wofür es keine Subsidien gibt? 

Wir möchten Sie, meine Herren, er­
neut bit ten, von Ihren Vorhaben ab­
zusehen, da dies zum Ruin des Mit­
telstandes führen würde. 

ragen, das Sanato-
W ä r e n Sie bereit, 
bedingenden Klau­
ku rz gesagt: wol­

l t en , u m dem Te-
tun? Dami t vielen, 
tn geholfen werden 
hren Beruf i n den 
e stellen? 

A t e m . Denn jetzt 
efunden, den er -
Kempen w ü r d e ge-
»11 seiner Energie 
nodi das eine Ziel 
an, nu r daran « 
ehr an sich selbst. 
Clopfen seines Her-
und nichts weiter 
t, der eine - M " -

Beate v o n Kempen 
U n d nie w ü r d e er 
nie s i d i anmerken 

h n stand. Denn er 
[ vö l l ig f r e m d g e ' 
M i n u t e - wie wur-
j lgen k ö n n e n , wenn 
n e n sadilicher 
i rde es i h r m ö S " * 

l c h diese hetzende" 
aus seinem Sessel 

Irr Kollege, aber das 
Sdiwester Beate 

Oll 
regungslos an der 
alles Blut war » r 

: e n aus den z « * » 
, i e sah v o n Gon * 
wieder zu G o n W » 

, etwas sagen k ° n n 

en, denn « * ««gg 
_ einzig und a« 

den i A ^ ^ S 
dienen w ü r d e . N»» 

> wird es sein. E in Vert rag, ich 
-das noch einmal betonen, ohne 

pjen irgendwelcher A r t , soweit 
kaidrt um ärztliche Belange han­

muß nun einmal verheiratet 
| a das Sanatorium i m Schwarz-
Nithten zu können , und ich greife 
K ersten Möglichkei t , die sich 
[tatet, Sagt Beate v o n Kempen 

w meinem Vorschlag, so werde 
[tetimmt irgendeine sndere Frau 
- die meinen Namen annimmt, u m 
• oni vielen leidenden k le inen K i n -

i helfen. Und nur darum handelt 
«letzten Endes." 

spradi völlig sachlich und 
t Er hatte sich wieder ganz i n der 
"'Aber er wuß te - w e n n Beate 

eaiPen „Nein" sagte, w ü r d e er 
™ Kraft aufbringen, die Klausel 

^'ötamentes zu er fü l len . W e i l er 
fadere Frau an seiner Seite er­
nannte, seit er sie gesehen hat-

™.. d e s Elisabeth-Stiftes neben 
"en Buben kniend, den sie so 

^fangen gehalten hatte. Seit 
n̂en Augen ihn angeschaut hat-

r 8 Hand ihm zugewinkt hatte. 
,t «! seine g a n Z e Zukunf t i n ihrer 

F'äber stand ihm g e g e n ü b e r und 
E 1 0* immer nichts. Denn i h r Herz 
f m ihr Atem wol l te versagen. 

| « \ G 0 n t r a m ~ e r ' d e n s i e l i e b t e > 
I ' mn sah - er bot ih r einen 
| ? ^iner Seite an! Er bat sie 
I «, um ihre M i t w i r k u n g bei ei-
^ ,j-n> einem wunderbaren W e r k ! 
12u - d i e M ü 8 l i c h k e i t , i n seiner 
T s e 'n , mit ihm zusammen zu 

• adi, war das nicht beinahe 
r"! schön? War das nicht mehr, 
I" '* je halte erhoffen k ö n n e n ? 
l , ' K i n der pflegen dü r f en , sie 
TOdii k ° n n e n , ein Sanatorium 

F>M I M G E I S T S A H S I E D A S B U D 

fctT' h e l l e n G e b ä u d e s vor sich, 
' ° n einer herrlichen Umgebung, 

i n e i n e m . g r o ß e n Park gelegen war . Sie 
sah viele freundliche Zimmer vo r sich, 
i n denen leidende Kinder , kranke junge 
Menschen lagen, denen m a n helfen, die 
man w ü r d e hei len k ö n n e n . Sie sah lan­
ge G ä n g e , auf denen nette Schwestern 
entlangeilten, sah O r d i n a t i o n s r ä u m e , 
G y m n a s t i k s ä l e — ach, alles, was zu ei­
nem Sanator ium g e h ö r t e 

U n d sie, Beate v o n Kempen, w ü r d e 
dor t mi tarbe i ten d ü r f e n - es kostete 
sie n u r ein einziges W o r t , nu r einen 
kurzen E n t s c h l u ß , und alles wurde W i r k ­
l ichkei t ! 

Sie w o l l t e gar nicht an Gont ram den­
ken i n dieser Minu te , w o l l t e nicht ver­
gessen, was sie für i h n fühl te , w o l l t e 
sich nur auf das eine konzentr ieren: d a ß 
ih r g r ö ß t e r Wunsch i n Er fü l lung gehen 
w ü r d e : d a ß sie von n u n an ganz i m 
Dienst, i n der Pflege k ranker Kinder 
w ü r d e aufgehen dü r f en . I h r Herz — ach, 
ih r Herz w ü r d e es lernen zu schweigen. 

U n d mi t heller, seltsam klingender 
Stimme sagte sie jetzt : 

„Ich w i l l Ihnen helfen, so gut ich 
es nur kann, H e r r Professor Gontram! 
Es w a r schon immer mein Wunsch, nu r 
Kinder pflegen zu d ü r f e n . Es — es w ä r e 
eine herrl iche Aufgabe für mich —" 

„Da haben w i r es!" Dr . Seiler konnte 
es sich nicht versagen, diesen A u s r u f 
zu tun . „Da haben die Oberschwester 
und ich uns alle M ü h e gegeben, Schwes­
ter Beate auf der chirugischen Stat ion zu 
behalten — u n d n u n kommen sie daher, 
Her r Kollege, und nehmen sie uns fort . 
Noch dazu auf einem so u n g e w ö h n l i c h e n 
Weg! Aber w e n n Schwester Beate v o n 
K i n d e r n h ö r t — nun , ich kenne sie j a " 
Dr . Seiler schü t t e l t e leicht seinen Kopf, 
und setzte dann ernst h inzu : „ A b e r t ro tz 
dem m u ß diese Sache doch sehr sorg­
fält ig ü b e r l e g t und vorher besprochen 
werden! M a n kann eine so schwerwie­
gende Entscheidung nicht einfach v o m 
Zaun brechen. Es geht doch auch um 
Beate von Kempens Zukunf t , es geht 

u m ih re Person! Es geht — le tz ten Endes 
u m eine Ehe —" 

„Es geht u m einen Vert rag!" Gontram 
f ie l Dr . Seiler sachlich ins W o r t . „ U m 
einen Ver t rag und — allerdings — eine 
Lebensaufgabe! U n d ich m ö c h t e Schwes­
ter Beate einen Vorschlag machen —" 
Er sagte b e w u ß t „ S c h w e s t e r Beate", u m 
die r e i n berufliche Seite der Sache zu 
betonen, u m Beate die Sicherheit zu 
geben, die sie viel leicht doch brauchte. 

„Ich m u ß so schnell w i e mög l i ch nach 
G ö t t i n g e n zurück. K ö n n e n Sie sich ent­
schl ießen , schon heute m i t m i r zu re i ­
sen? Sie sollen meinen k le inen Jungen 
kennenlernen und auch me in Haus, i n 
dem Sie ja vorerst w ü r d e n leben m ü s ­
sen, bis das Sanator ium errichtet i s t — 
u n d n a t ü r l i c h m ü ß t e n Sie und ich i n den 
a l l e r n ä c h s t e n Tagen dann i n den 
Schwarzwald fahren, u m uns den h i n -
terlassenen Besitz des Barons Helmfr ied 
auf seine Eignung h i n ü b e r h a u p t e inmal 
anzusehen. I s t er für e in Sanator ium ge­
eignet und glauben Sie dann, diese — 
Klausel des Testamentes w i r k l i c h er­
fül len zu k ö n n e n , dann werde ich Dr. 
Giesecke den Zei tpunkt unserer Ehe­
sch l i eßung mi t t e i l en — —" 

Nichts i n seinen W o r t e n verr ie t , d a ß 
er so d r ä n g t e , w e i l er fürchte te , Beate 
k ö n n t e ih ren En t sch luß doch noch be­
reuen, sie k ö n n t e es sich ü b e r l e g e n , 
i h m abzusagen. 

Das wo l l t e er um jeden Preis ver­
h indern . 

„Al l e rd ings fähr t mein Zug, wie ich 
sehe, i n einer knappen Stunde — k ö n ­
nen Sie bis dahin reisefertig sein?" 

„ N u n h ö r e n Sie aber e inmal zu!" Dr . 
Seiler w a r jetzt doch etwas ärgerliche 
„Ist diese Eile w i r k l i c h n ö t i g ? Schwester 
Beate is t i m Dienst des Elisabeth-Stif­
tes " 

„ A u s dem Sie sie entlassen werden, 
Her r Kol lege! Dami t kann ich doch rech­
nen? Ihre Papiere schicken Sie b i t t e 
an meine Adresse nach G ö t t i n g e n — ^ * 

Gont ram sagte es r u h i g und wandte sich 
dann erst Beate zu . U n d plötzlich, s tand 
auf seinem Gesicht e in weiches, ans Herz 
gehendes, bittendes Läche ln . 

„Is t es so recht, Beate?" 
U n d Beate v o n Kempen sagte: „Ja — 

u n d hatte dami t ü b e r i h r ganzes ferne­
res Leben entschieden. „Ja. Ich komme 
m i t " 

Einen Augenbl ick lang w a r es Joa­
chim Gontram, als m ü ß t e er jetzt ihre 
H ä n d e nehmen, als m ü ß t e er sie sanft 
i n ihre A r m e ziehen, u m i h r zu danken, 
u m einen winz igen Augenbl ick lang — 
glücklich zu sein. Doch sofort hatte er 
sich i n der Hand . 

Er durf te doch nicht vergessen, d a ß er 
u n d Beate v o n Kempen n u r einen Ver­
l rag sch l i eßen w ü r d e n — keine Ehe! 

U n d er kannte ja nicht e inmal die 
B e w e g g r ü n d e , aus denen heraus sie 
zugesagt hatte — waren sie w i r k l i c h r e in 
beruflicher A r t ? Oder 

Nun , eines Tages w ü r d e es das v i e l ­
leicht v o n ' ihren eigenen L ippen h ö r e n . 
Heute m u ß t e ihre Zusage als solche 
i h m g e n ü g e n . U n d er m u ß t e sehr vor ­
sichtig sein, u m sie nicht zu erschrecken 
— u m sich nicht zu verraten. 

„Es ist also - entschieden?" Dr . Seiler 
sagte es langsam. „Nun , dann w ü n s c h e 
ich Ihnen beiden Glück! Ich bedauere 
es sehr, Sie zu verl ieren, Schwester 
Beate - aber — alles Gute auf Ihren 
Weg! W e n n ich es recht verstehe, sind 
Sie n u n also — ver lobt?" 

Verlobt? Das W o r t k lang i n Beates 
Ohren, als sie gleich darauf i n ih rem 
k le inen Z immer dami t beschäf t ig t war , 
i h r weniges Hab und Gut i n ih ren Kof­
fer zu packen. 

Ver lobt? M i t dem Professor Joachim 
Gontram, den sie heiml ich l iebte . Ver­
l o b t m i t einem Mann , den sie gestern 
u m diese Ze i t noch nicht gekannt hatte. 

U n d sie w a r t i e f glücklich — u n d 
unglück l i ch zu r gleichen Ze i t — denn die­
se Ver lobung w a r j a n u r - e in Vert ragt 

Das durfte sie nicht vergessen - -
A b e r sie w a r auch ein Weg i n eine 

Zukunf t h ine in , die viel leicht — ach, 
die bes t immt gut sein w ü r d e ! Die ih r 
ih r en g r o ß e n Wunsch er fü l l te , Kinder­
pf leger in zu sein. 

Das a l le in w a r doch wich t ig ! Das Sa­
na to r ium! D a r u m a l l e in ging es -r — 

„Bea t e ! Ne in , ist es denn wahr? D u 
gehst for t — du hast dich verlobt? A b e r 
davon habe ich ja gar nichts g e w u ß t ! " Es 
w a r Schwester Liesel, die m i t schiefge­
rutschtem H ä u b c h e n i n Beates Z immer 
wi rbe l t e . „ A b e r w i e is t denn das alles 
gekommen?" 

„ W e n n ich das selber w ü ß t e , Liesel!" 
Beate w a r wieder sehr b l a ß . „Bi t te , frag 
mich nicht! U n d es is t j a auch nu r — ich 
werde i n einem Sanator ium mi ta rbe i ten 
d ü r f e n . I n einer H e i l s t ä t t e fOi an spi­
naler K i n d e r l ä h m u n g erkrankte K i n ­
der — —" 

„ U n d deshalb heiratest du?" Schwester 
Liesel bekam kugelrunde Augen. 

„ D e s h a l b — heirate ich." Beate sagte 
es m i t einem tiefen Atemzug . „Ja, Lie­
sel — deshalb heirate ich." 

„Na, w e n n das nicht aufregend ist!" 
Schwester Liesel s a ß auf Beates schma­
l em Bett, „So etwas! Ja, aber " 

Doch da t r a t die Oberschwester ein, 
sah sich p r ü f e n d u m u n d sagte freund­
l i ch : „ S i n d Sie fer t ig , Schwester Beate? 
Es is t h e r ü b e r t e l e f o n i e r t worden , es sei 
die h ö c h s t e Zei t . U n d nehmen Sie mei ­
nen herzlichsten G l ü c k w u n s c h — alles 
Gute, Schwester Beate!" 

U n d dann ging alles v e r w i r r e n d 
schnell! Kaum, d a ß Beate v o n Kempen 
sich noch v o n i h r e n Mitschwestern ver­
abschieden konnte , k a u m d a ß Sdiwe­
ster Liesel i h r einen A b s c h i e d s k u ß ge­
geben hatte, m u ß t e sie for t . Eine Taxe 
s tand schon m i t laufendem M o t o r v o r 
dem Stif t , u n d Gon t ram war te te dane­
ben: „Bi t te , Beate, k o m m ! W i r m ü s s e n 
uns beeilen." 

(Fortsetzung folgt) 
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Jahresbericht der Stadt St.Vith 
Über die Verwaltung und die Lage der Gemeindeange­
legenheiten der Stadt St.Vith, erstattet durch das Bür­
germeister- und Schöffenkollegium an den Stadtrat 

gemäß Art ikel 7 0 des Gemeindegesetzes 
Diese Angaben erstrecken sich auf die 
Zeit v o m 1. Januar bis zum 31. Dezem­
ber 1961 mi t Ausnahme des Berichtes 
ü b e r das Unterrichtswesen, welcher aus 
praktischen G r ü n d e n das Schuljahr 
1981-1962 zum Gegenstand hat. 

I . , A L L G E M E I N E V E R W A L T U N G 

B ü r g e r m e i s t e r - und Schöf fenko l l eg ium 
und Stadtrat . 

A . Zusammensetzung. 

I m Laufe des. Jahres 1961 t ra t i n der 
Zusammensetzung des B ü r g e r m e i s l e r -
und Schöf f enko l l eg iums und des Stadt­
rates keine Aenderung ein. Der Stadtrat 
setzt sich demnach — infolge der Stadt­
ra tswahlen v o m 12. Oktober 1958 - noch 
immer w i e folgt zusammen: 
H . PIP, B ü r g e r m e i s t e r ; H . H A N S E N ; 1. 
Schöffe; H . M A R G R A F F , 2. Schöffe; die 
H H . FRERES, BACKES, LEHNEN, GEN-
NEN, TERREN und JACOBS, Mitg l ieder . 

B. T ä t i g k e i t . 

Es fanden 15 Sitzungen des Stadtrates 
statt, i n denen insgesamt 163 Punkte 
behandelt wurden . Das B ü r g e r m e i s t e r ­
und Schöf fenko l l eg ium t ra t 51 ma l zu­
sammen; dabei wurden 612 Punkte be­
handelt . 

C. Verschiedenes. 

I n Anwendung des Gesetzes v o m 5. 7. 
1954 b e s c h l o ß der Stadtrat, dem f r ü h e r e n 
B ü r g e r m e i s t e r , M . FRERES, und dem 
f r ü h e r e n Schöffen, K . TERREN, erste-
rem ab 1. 1. 1956 u n d letzterem ab 
I . 2. 1961 eine Gemeindepension für 
l a n g j ä h r i g e Dienste zu g e w ä h r e n . 

D . Personal 
I m Personalbestand s ind keine Aederun-
gen zu verzeichnen, a u ß e r der Ernen­
nung des J. B. PIP zum provisorischen 
Kommis , als Nachfolger des ausgeschie­
denen Kommis ' , P. M O U T S C H E N (Be­
schluß v o m 31. 1. 1961), 

I I . S T A N D E S A M T 

A . Geburten 

I m Jahre 1961 wurden 329 Geburten 
beurkundet . Bei 64 Geburten handelt es 
sich um Kinder o r t s a n s ä s s i g e r M ü t t e r , 
w ä h r e n d 265 Geburten Kinder or tsfrem­
der M ü t t e r betrafen. A u ß e r den 64 Ge­
bur ten o r t s a n s ä s s i g e r M ü t t e r , deren Ge­
bur t i n Sankt V i t h beurkundet wurde , 
sind wei tere 4 Kinder o r t s a n s ä s s i g e r 
M ü t t e r a u ß e r h a l b von Sankt V i t h ge­
boren worden , so d a ß sich die Gesamt­
zahl der Geburten von o r t s a n s ä s s i g e n 
M ü t t e r n auf 68 be läu f t . Dabei handelt 
es sich u m 31 Knaben und 37 M ä d c h e n . 

B. E h e s c h l i e ß u n g e n u n d Ehescheidungen 
I m Jahre 1961 wurden 18 Ehen geschlos­
sen. Es wurde keine Ehe geschieden. 

C. S t e r b e f ä l l e 
I m Jahre 1961 w u r d e n 58 S te rbe fä l l e 
beurkundet, davon 29 Fä l l e o r t s a n s ä s s i ­
ger Personen. Es handelt sich u m 12 
m ä n n l i c h e und 17 weibliche Personen. 

D. Verschiedenes 

A u ß e r d e m w u r d e n i n 1961, 3 Nat iona­
l i t ä t s u r k u n d e n eingetragen. 

I I I . E I N W O H N E R M E L D E A M T 

A . B e v ö l k e r u n g s r e g i s t e r 

Z u g ä n g e : 68 Geburten (31 m ä n n l i c h e und 
37 weibliche) 
81 Zugezogene (42 m ä n n l i c h e und 39 
weibliche) 
Insgesamt: 149 Personen, davon 73 
m ä n n l i c h e und 76 weibl iche. 
A b g ä n g e : 29 S t e r b e f ä l l e (12 m ä n n l i c h e 
und 17 weibliche) 
54 Verzogene (20 m ä n n l i c h e u n d 34 weib 
liehe) 
Somit stehen 149 Z u g ä n g e n 83 A b g ä n ­
ge g e g e n ü b e r , was einen U e b e r s c h u ß von 
66 ergibt. 
Bevö lke rungsz i f f e r am 31. Dezember 
1960: 2.723 Personen 
U e b e r s c h u ß an Z u g ä n g e n i n 1961: 66 
Personen 
Bevö lke rungsz i f f e r am 31. Dezember 
1961: 2.789 Personen 

B . Fremdenregister 

A m 31. Dezember 1961 waren 23 Aus­
l ä n d e r i n Sankt V i t h a n s ä s s i g , die nicht 
i m B e v ö l k e r u n g s r e g i s t e r sondern i m 
Fremdenxegister eingetragen sind, davon 
14 m ä n n l i c h e und 9 weibl iche. Hie rbe i 
handel t es sich u m 10 Deutsche, 2 Fran­
zosen, 9 N i e d e r l ä n d e r , 1 Kanadier u n d 
1 Staatenlosen. 

C. M i l i z 

Die a b s c h l i e ß e n d e Stat is t ik der Operat io­
nen der Mil izklasse 1960 weis t folgende 
Angaben auf: 
49 Mi l izpf l i ch t ige g e h ö r e n der Klasse 
1960 an, 
26 Mi l izpf l i ch t ige beantragten eine Z u ­
rücks t e l l ung , 
1 Mi l izpf l ich t iger beantragte eine Be­
freiung aus physischen G r ü n d e n . 
Insgesamt also 27 
Folgl ich blieben. 22 Mil izpf l ich t ige unter­
suchungspflichtig, davon w u r d e n 21 als 
d i e n s t f ä h i g bezeichnet und 1 aus phy­
sischen G r ü n d e n befreit. 
Die Rekrutenreserve der Klasse 1964, 
die gegen Ende des verflossenen Jahres 
aufgestellt wurde , we is t 16 Eintragungen 
auf. 
Es w u r d e n 4 A n t r ä g e auf Bewi l l igung e i ­
ner M i l i z e n t s c h ä d i g u n g gestellt. 
35 Reservisten w u r d e n zu einer Uebung 
einberufen. 
I m Zusammenhang m i t diesen Wieder­
einberufungen w u r d e n 20 A n t r ä g e auf 
M i l i z v e r g ü t u n g gestellt. 

D . W ä h l e r l i s t e n 

Die bis 30. A p r i l 1962 gü l t igen W ä h l e r ­
l i s ten umfassen: 1719 W ä h l e r für die 
Kammern , w o v o n 768 m ä n n l i c h e und 591 
weibliche W ä h l e r sind, 
1739 W ä h l e r für die Gemeinde, w o v o n 
771 m ä n n l i c h e und 968 weibliche W ä h ­
le r s ind. 

E. Verschiedenes 

Ueber die am 31. Dezember 1961 durch­
g e f ü h r t e Volks - , Indust r ie- u n d Handels­
z ä h l u n g l iegen noch keine def int iven 
Resultate vor . 
Es hat sich jedoch bereits jetzt heraus­
gestellt, d a ß die t a t säch l iche B e v ö l k e ­
rungsziffer nicht an 2.789 herankommen 
w i r d , da z i rka 50 Personen i n den Be­
v ö l k e r u n g s r e g i s t e r n eingetragen stehen, 
die i n W i r k l i c h k e i t die Stadtgemeinde — 
h a u p t s ä c h l i c h für 's Aus land — verlassen 
haben. 
Wohnungen w u r d e n 810 gezäh l t , Haus­
halte 823 und Handels- und Indust r ie­
betriebe 257 

I V . S O Z I A L E F Ü R S O R G E U N D GE­
SUNDHEITSWESEN 

A . Soziale F ü r s o r g e 

1. Altersversicherung 

I m Laufe des Jahres 1961 w u r d e n beim 
M i n i s t e r i u m der sozialen F ü r s o r g e 9 
A n t r ä g e auf Al terspens ion und 8 A n ­
t r ä g e auf Wi twenpens ion w u r d e n ge­
nehmigt . 
W ä h r e n d derselben Zeit wurden be im 
Landespensionsamt für S e l b s t ä n d i g e 12 
A n t r ä g e auf Al terspens ion und 7 A n ­
t r ä g e auf Wi twenpens ion gestellt. 4 A n ­
t r ä g e auf Al terspens ion und 2 A n t r ä g e 
auf Wi twenpens ion wurden genehmigt. 

2. K r ü p p e l r e n t e 

7 A n t r ä g e auf K r ü p p e l r e n t e w u r d e n 
gestellt; davon wurden 3 A n t r ä g e ge­
nehmigt , 2 abgelehnt und ü b e r 2 A n t r ä g e 
lag noch keine Entscheidung vor . 

3. A r b e i t s l o s e n f ü r s o r g e 

Vol larbei t s los igkei t besteht praktisch 
nicht. 
Tei larbei ts los igkei t besteht nu r i n den 
Win te rmona ten . 

4. Verschiedenes 

W e n n auch theoretisch bei der Stadtver­
wa l tung ke in Sozialamt besteht, und 
die damit verbundenen A r b e i l e n von 
einem Angeste l l ten geleistet werden, 
der noch weitere Arbeitsgebiete wich­
t igerer A r t zu betreuen hat, so is t es 
i n der Praxis doch ganz anders. 

W i e i n den vergangenen Jahren war 
man darauf bedacht, ü b e r seine Dienst­
obliegenheiten hinaus der B e v ö l k e r u n g 
auf dem vielsei t igen Gebiete der Sozial­
fü r so rge behi l f l ich zu sein. Zahlreiche 
In tervent ionen w u r d e n den z u s t ä n d i g e n 
Dienststel len seitens der Stadtverwal­
tung vorgelegt, und u n z ä h l i g e Anfragen, 
die den Interessenten i m Zusammen­
hang m i t den A l t e r s p e n s i o n s a n t r ä g e n 
zugingen, w u r d e n i m Namen der betref­
fenden ausgefü l l t , u m dadurch die Be-
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falls bereit, sie zu diesem Preis aus­
zuführen. Der Kostenanschlag w i rd 
genehmigt und der Rat beschließt, 
die Staatssubsidien auf diese Mehrar­
beiten zu beantragen. 

6. Wasserleitungsnetz- Ausdehnung 
des 2. Teiles; Antrag des Unterneh­
mers auf Fristverlängerung. 

Der Unternehmer wünscht eine 
Verlängerung um 20 Tage, die ihm 
vom Rat gewährt w i r d . 

7. Genehmigung des Waldarbeits­
planes für 1963. 

Für Freistellungen, .Aufforstungen, 
Pflanzungen usw. werden 75.000 Fr. 
vorgesehen. Der Plan w i rd geneh­
migt. Bei dieser Gelegenheit w i rd be­
schlossen, den Pflanzgarten wegen 
seiner Unrentabilität langsam einge­
hen zu lassen. 

8. Gemeindesteuer auf Berufseiri-
künfte. 

Dieser und die nächsten 3 Punkte 
führten zu der eingangs unseres Be­
richtes erwähnten Debatte über die 
finanzielle Lage, über die w i r einige 
der öffentlich genannten Zahlen ge­
bracht haben. Bürgermeister W. Pip 
erklärte, nachdem er diese Ueber-
sicht gegeben hatte, es sei die Pflicht 
des Gemeinderates, am Wiederauf­
bau der Stadt weiterzuarbeiten und 

weitere Lasten auf sich zu nehmen. 
Dies gehe nur durch Erhebung neuer 
Steuern. Die Stadt habe 700.000 Fr. 
laufende Ausgaben, teilweise noch 
aus dem vergangenen Jahre, zu be­
gleichen und wisse nicht, woher das 
Geld nehmen. Selbst wenn man die 
Projekte stoppen wol le, käme man 
nicht mit dem vorhandenen Gelde 
aus. Ratsherr Simons war dafür, ei­
nen Teil der laufenden Projekte abzu­
bremsen und keine neuen Steuern 
einzuführen. Ratsherr Gennen sprach 
sich gegen die Einführung neuer 
Steuern aus, während Herr Freres die 
Ansicht vertrat, man dürfe weder 
nach der einen noch nach der ande­
ren Seite eine Gewaltlösung suchen. 

Er stimme den neuen Steuern nur bei, 
wenn: 1. Eine Revision der gesam­
ten Einnahmen der Stadt erfolge; 2. 
nur mehr Arbeiten ausgeführt wer­
den; zu denen es staatliche Beihilten 
gibt ; 3. man wieder die Finanzkom­
mission innerhalb des Stadtrates ein­
führe. Ratsherr Backes sagte, man sol­
le zuerst einmal nur die dringlichsten 
Arbeiten ausführen. Schließlich wur­
den mit 6 Stimmen, bei zwei Enthal­
tungen (Schöffen Hansen und Mar-
graff) beschlossen, den Beschluß über 
die Einführung neuer Steuern auf d ; e 
nächste Sitzung zu vertagen und dann 
gleichzeitig über die Wiedereinfüh­
rung der Finanzkommission zu be­
raten. 

Dies betri f f t ebenfalls die Punkte 

9 (Steuer auf Motorfahrzeuge), 10 
(Steuer auf die Treibkraft) und 11 
(Steuer auf das beschäftigte Personal). 

12. Verkauf des Grundstücks Aache­
nerstraße (frühere landwirtschaftliche 
Schule). 

Der Rat erklärt sich mit dem Ver­
kauf dieser Parzellen von 10 und 14 
ar einverstanden. Der Erlös soll zum 
Ankauf eines Teiles der Neustadt 
zwecks Vergrößerung des Viehmark­
tes dienen. 

Marktberichte 
Viehmarkt in Weismes 

WEISMES. Auftr ieb: 377 Stück Rind­
vieh. Zahlreiche Händler und Neugie­
rige waren erschienen. Unveränderte 
Preise. 

Hochtragende Kühe: 10.000 bis 
13.500 Fr.; hochtragende Rinder 9 bis 
11.500 Fr.; gute Milchkühe 8 bis 
10.000 Fr.; mittelmäßige Milchkühe 
5 bis 7.500 Fr.; besonders gute Maß­
kühe 8 bis 10.000 Fr.; d ie anderen 
4 bis 7.000 Fr.; minderwert ige Kühe 
3 bis 5.000 Fr.; 6 bis 12 Monate alte 
Rinder 4 bis 6.500 Fr.; 1 bis zwei­
jährige Rinder 5.500 bis 8.000 Fr.; 
6 bis 12 Monate alte Stiere 4 bis 
8.000 Fr.; 12 bis 18 Monate alte 
Stiere 6 bis 11.000 Fr.; Schlachtstiere 
25 bis 28 Fr. pro kg Lebendgewicht. 

Nächster Markt am 4. Dienstag im 
November, dem 27 . 

arbeitung der A k t e n durch die jewei l ige 
Pensionskasse zu erleichtern und zu 
beschleunigen. 

B. Gesundheitswesen 

1. Pfl icht-Erst impfung gegen Pocken \ 

I m Jahre 1961 w u r d e n 55 Kle ink inder 
bei Gelegenheit der öf fen t l ichen Impfung 
gegen Pocken durch den s t ä d t i s d i e n 
Schul- und Impfarz t geimpft. 12 Kinder 
wurden pr iva t geimpft . 

2. Impfung gegen Diphter ie und Starr­
k r a m p f 
I m Jahre 1961 erhiel ten 12 Kinder eine 
zweite In j ek t ion . 

3. Impfung gegen K i n d e r l ä h m u n g 
I m Jahre 1961 erhiel ten 36 Kinder eine 
erste u n d zweite In j ek t i on und 351 eine 
4. In jek t ion gegen Pol io . 

4. Ansteckende Krankhe i ten 
1961 wurde k e i n Fa l l v o n ansteckenden 
Krankhei ten gemeldet. 

5. F ü r s o r g e für Geisteskranke 
1961 w u r d e n z w e i weibl iche Personen 
i n eine Geisteskrankenanstalt eingewie­
sen. Versuchsweise entlassen wurden 
2 Personen, eine w e i b l i d i e und eine 
m ä n n l i c h e . 

6. Anschaffung eines Ambulanzwagens 
Durch V e r m i t t l u n g des Minis te r iums für 
öffent l iche Gesundheit und Famil ie w u r ­
de die Anschaffung eines Ambulanz­
wagens beschlossen. 

V . OEFFENTLICHE A R B E I T E N 

1. A u s g e f ü h r t e Arbe i t en 

a) Durch die Wege-Interkommunale , Lüt ­
tich, a u s g e f ü h r t 

Der Wal le roder Weg wurde erstmalig 
nach dem Kriege g ründ l i ch i n Ordnung 
gebracht und m i t - einer Makadamdecke 
versehen. Kostenpunkt : 121,060 Fr. 
Der sogenannte Amtsgerichtsplatz wurde 
als Parkplatz ausgearbeitet und eben­
falls m i t einer Makadamdecke versehen. 
Kostenpunkt 29.400 Fr. 
A u ß e r d e m erhiel ten die Schulhöfe eben­
falls eine Makadamdecke. Kostenpunkt : 
30.580 Fr. 
Schl ießl ich erhiel ten Galhausener Weg 
und A l t e r Wiesenbacher Weg eine neue 
O b e r f l ä c h e n t e e r u n g . Kostenpunkt:26.670 
Fr. 

b) Durch die s t ä d t i s c h e Arbe i te rko lonne 
a u s g e f ü h r t . 

G e w ö h n l i c h e Unterha l tung der S t r a ß e n 
und Wege. A u ß e r d e m Weg zur „Tr ich t" 
450 rti Kana l von BRANDNER zu FEI ­
T E N und zum Bach 150 m. Bahndamm 
Luxemburger S t r a ß e 100 m. 

c) Unternehmer F. M A R G R E V E , Schop­
pen. 
Wiederaufbau des B ü c h e l t u r m e s . Kosten­
punkt 313.035 Fr., w o v o n ein Betrag 
v o n 195.743 Fr. an Staatsbeihilfen und 
ein Betrag v o n 65.248 Fr. an Provinz­
beih i l fen noch ausstehen. Der Restbe­
trag v o n 52.044 Fr. s tel l t den Beitrag 
der Stadt dar. 
I n diesem Zusammenhang m ö c h t e das 
Kol l eg ium dem Stadtrat sowie der ge­
samten Einwohnerschaft eine zusä t z l i che 
E r k l ä r u n g abgeben. 
Es i s t des ö f t e r e n K r i t i k d a r ü b e r ausge­
ü b t worden , d a ß dieses Projekt ausge­
f ü h r t wurde , jedoch andere, i n den A u ­
gen der B e v ö l k e r u n g w e i t wichtigere 
Projekte noch nicht zur A u s f ü h r u n g ge­
langten. A l l e wicht igen Projekte s ind 
fertiggestellt , genehmigt u n d den h ö h e ­
ren B e h ö r d e n zur Genehmigung unter­
brei te t worden . Nach Eintreffen der Ge­
nehmigungen der Subsidienverspredien 
oder i n ve i len F ä l l e n der Kr i egsschä -
d e n v e r g ü t u n g s v e r s p r e c h e n w i r d zur Aus ­
schreibung geschritten und der Auf t rag 
zur A u s f ü h r u n g er te i l t ; diese nicht i n 
der Reihenfolge der Wich t igke i t des Ob­
jektes, sondern i n der Reihenfolge des 
Eintreffens der Genehmigungen. Eine 
V e r z ö g e r u n g oder Verschiebung i n die­
ser Reihenfolge w ä r e nicht am Platze, 
da sonst die Gefahr besteht, d a ß die 
vorgenannten Versprechen m i t der Zei t 
ihre Gü l t i gke i t ver l ieren w ü r d e n . 

d) Unternehmer NIESSEN, Deidenberg 
Wiederaufbau der Friedhofsmauer. 
Kostenpunkt : 466.529 Fr., w o v o n 130.628 
Fr. K r i e g s s c h ä d e n v e r g ü t u n g e n darstellen 
und der Rest d. h . 335.901 Fr. zu Lasten 
der Stadt verbleiben. I m Jahre 1961 w u r ­
den an diesem Projekt Arbe i t en i m 
Wer te v o n 40.000 Fr. au sge füh r t , 

2. Arbe i t en , deren A u s f ü h r u n g beschlos­
sen ist, die i m kommenden Jahre (1962) 
zur A u s f ü h r u n g gelangen. 
a) Erwei te rung des Wasserrohrnetzes. 
Kostenpunkt : 1.840.705 Fr. 
b) Wiederinstandsetzung des 1. Teiles 
der S t a d t s t r a ß e n (Bleich-, Teich-, Bahn­
hof- und M ü h l e n b a c h s t r a ß e , sowie Bür ­
gersteige i n der M a j o r - L o n g - S t r a ß e ) . K o ­
stenpunkt: 3.222.980 Fr. 
c) Fert igstel lung der Arbe i t en an der 
Friedhofsmauer. 
d) Verschiedene Unterhal tungsarbei ten 

3. I n Aussicht genommene Arbiii 
a) Wiederaufbau des Pfarrhauses 
b) Z u s ä t z l i c h e Projekte zum Wiede 

bau der Pfarrkirche: Orgel, Wäscht 
w ä n d e r , Kupfergegenstände, sti" 
Mob i l a r , Bücher . 
c) Wiederaufbau des Kriegerdenk 
d) Erwei terung des Kanalisationsj 
Los I I (Aachener Straße und Fei 
ße ) , Los I I I (der westliche Teil 
Stadt) und Los I V (Hauptabzugslei 
nach Wiesenbach). 
e) Instandsetzung der KlosterstraBe 
„ S c h w a r z e n Weges" und Erweitc 
und Instandsetzung des Judengäss 

4. B a u t ä t i g k e i t . 

I m Jahre 1961 erteilte das Bürgen 
und Schöffenkol leg ium 29 Baugi 
•gungen. Somit e r h ö h t e sich die Zii] 
seit Beginn des Wiederaufbaues err 
Genehmigungen auf 645. 

5. S t ä d t i s c h e r Friedhof . 
I m Laufe des Berichtsjahres erio 
auf dem Friedhofe 35 Beisetzunge 
Leichen w u r d e n i n Privatgrabstättea 
6 i n R e i h e n g r ä b e r n beigesetzt. AuBr 
wurden 3 Kinder beigesetzt. 
I m Laufe des Jahres wurden 24 
statten ü b e r l a s s e n . 

6. Betriebsgenehmigungen. 
I m Laufe des Jahres 1961 wutj-
Betriebsgenehmigungen 1. Klasse t u 

ne Betriebsgenehmigung 2. Klasse' 
te i l t . 
7. A m 24. 1. 1961 protestierte der S 
rat energisdi gegen die Verwirkt 
des Projektes zum Bau einer l 
h u n g s s t r a ß e , die außerhalb des 
die Malmedyer S t raße mit der t 
burger S t r a ß e verbinden soll. 

V I . UNTERRICHTSWESEN 
1. S t ä d t i s c h e Kinderbewahrschule 
W ä h r e n d des Schuljahres 1961/62 
diese Schule wieder sehr gut be 
Durchschnittsbesuch für beide Kla 
insgesamt 65 Kinder. 
Personal: A m 1. 9. 1961 erteilte 
Stadtrat der Lehrerin Ch. COLO! 
einen Ur laub aus persönlichen G 
für die Dauer eines Schuljahres. 
A m 4. 9. 1961 wurde die Lehrerin 
R E D D M A N N als Vertreterin der 
laubten Lehrer in Ch. COLONERUS 
s t immt . 

2. S t ä d t i s c h e Elementarschule für 
ben u n d M ä d c h e n , 
W ä h r e n d des Schuljahres 
suchten 185 Kinder die städtische 
mentarschiule, davon 94 Knaben i 
M ä d c h e n . Die französische Klasse 
de von 8 Knaben und 9 Mädcbei 
sucht. 
11 Knaben und 18 Mädchen wurdea 
Schulneulinge eingetragen. Dem vi 
gegangenen Schuljahre gegenüber 
eine E r h ö h u n g der Sdiülerzahl ti 
Einhei len zu verzeichnen, was die 
fung einer neuen Klasse zur Folge 
te. 
Personal: A m 17. 7. 1961 erteilte 
Stadtrat dem Lehrer J. WEICKER 
Urlaub aus persönlichen Gründen• 
zum 6. 10. 1961 
A m 1. 9. 1961 ernannte der St» 
die Haushaltungs- und Handarbei 
r e r i n M . SCHOLZEN zur Veit» 
der erkrankten Amtsinhaberin 
BASTIN-PIP . 
A m 8. 9. 1961 wurde der Lehret, 
PESCH m i t der Leitung der neuge" 
fenen Klasse beauftragt. 
A m 22. 9. 1961 wurde der Leb' 
PIETTE m i t der Erteilung des Ge 
Unterrichts i n den verschiedenen^ 
für die Dauer des Schuljahres 
tragt. 

3. S t ä d t i s c h e Fachschule 
Die Schü l e r zah l belief sich auf 
samt 60 Schüler , die wie folg' s 

dre i J a h r g ä n g e verteilt waren: 1. 
25, 2. Klasse 17 und 3. Klasse 1« 
ler. 
Dies bedeutet eine Zunahme von» 
he i ten dem voraufgegangenen Srt 
g e g e n ü b e r . 
Personal: keine Veränderungen 
I m Zusammenhang mit der W 
Ausb i ldung der Jugend besdiie» 
Stadtrat i n seiner Sitzung vom • 
1961 auf Anra ten des Wirtschali 
steriums und dank der Inina»« 
H . B ü r g e r m e i s t e r s COLLAS aus» 
feld, es der Leitung der Bise« 
Schule i n Sankt Vi th anheun^ 
eine technische Abteilung A-J I 
öffnen. Diese Leitung verspra» 
Stadt m i t Beginn des kommenden 
jahres die gewünschte Abte" » 
eröf fnen , da die Bischöfliche 
ihre Zust immung gegeben naoe. 

4. S t ä d t i s c h e Haushaltungssdiul» 
Die s t äd t i s che Haushaltungs» 
schulentlassene Mädchen aus 
und Umgebung konnte 1961/W ^ 
der i n Tä t i gke i t kommen, ° 
S c h ü l e r i n n e n eintragen lien» 
r e g e l m ä ß i g , dem Unterrichte m 
der Lei tung dieser Schule 
Haushal tungs. und Handarbei» 
M . SCHOLZEN b e a u f M g t . ^ , 
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„Herzkönig ist noch immer Trumpf" 
Hellseher machen gute Geschäfte 

Wahrsagen ist keine Hexerei - Erfolge durch Wahrscheinlichkeitsrechnung und Psychologie 

u n d heute abend legt sie K a r ­
ten und hoffent l ich nicht mich 
here in" sang Ri ta Pau l noch Anfang 
der fün fz ige r Jahre i n i h r e m L i e d 
von der „ a l t e n Kar tenhexe" . Der 
Song ist den Weg al ler Schlager ge­
gangen, und auch die al te K a r t e n ­
hexe lebt nicht mehr. Die Faszina­
t ion der etwas schlampigen, i n wei te 
G e w ä n d e r gekleideten d u n k e l h ä u t i ­
gen Dame m i t den u n e r g r ü n d l i c h e n , 
stechenden Augen ist genau so ver ­
gangen w i e die Roman t ik des Magiers 
m i t dem g ü t i g e n Gesicht, den l an ­
gen Haaren und den schmutzigen 
F i n g e r n ä g e l n . Die Hellseher und 
Ast ro logen von heute unterscheiden 
sich ä u ß e r l i c h n icht von jedem ande­
ren M i t b ü r g e r . Sie haben sich dadurch 
das Ver t rauen ihres P u b l i k u m s er­
hal ten oder z u r ü c k e r o b e r t , das V e r ­
t rauen vor a l lem der Frauen : Nach 
einer Umfrage haben 74 Prozent a l ­
ler Damen zwischen 30 und 40 J a h ­
ren schon e i n - oder gar mehrmals 
Zuf lucht zu einem Wahrsager ge­
nommen. 

Was bewegt so viele Frauen, einen 
Hellseher aufzusuchen? Die a m e r i ­
kanische Frauenzeitschrif t „ M c -
Call 's". die von Hunder t tausenden 
von A m e r i k a n e r i n n e n spricht, die 
sich ihre Z u k u n f t weissagen lassen, 
sieht den G r u n d da r in , d a ß w o h l 
kein Mensch m i t seinem Leben h u n ­
dertprozentig zufr ieden ist . 

Eine f r a n z ö s i s c h e Wochenzeitschrift , 
die sich jetzt ebenfalls des Themas 
annahm, w e i ß noch einen Beweg­
grund zu nennen, der die Frauen 
zum Wahrsager t r e i b t : „ D i e s e Leute 
haben w i r k l i c h etwas zu sagen. Sie 
ü b e r l a s s e n ih re Prognosen nicht dem 
Zufa l l i rgendwelcher d u n k l e r E i n ­
gebungen. Sie arbei ten wissenschaft­
l ich ." 

So unwahrscheinl ich diese Behaup­
tung k l i n g t , sie t r i f f t t a t s äch l i ch i n 
vielen F ä l l e n zu. Die Wahrsager 

I n Aus t ra l i en m ü ß t e m a n sein! 
W ä h r e n d w i r i n unseren Bre i ten den 
Win te rmante l m i t und ohne Pelz 
l ängs t sn tmot t e t und den ersten 
Winterschfltupfen auch schon ü b e r ­
standen haben. schaukeln die 
Austral ier i m ersten Sessellift der 
Erde ü b e r den S t rand von Portsea. 
Trös ten w i r uns: Auch i n Europa 
kommt der n ä c h s t e Sommer ganz 
bestimmt. 

Die kuriose Meldung 
: Keine Angs t vor S c h w i e g e r m ü t -
; lern hat der B r ü s s e l e r Maur ice 
• Lejeune. K ü r z l i c h erschien er zum 
: vier tenmal auf dem Standesamt, 
; um zu heira ten. Nach dem Tode 
• seiner ersten F r a u hat te er deren : 
: Mut ter geehelicht, sich von i h r : 
: scheiden lassen, u m die Schwie- ' 
• Sermutter seines Schwagers und : 
: nun — nach erneuter Scheidung : 
: — die Schwiegermut te r seines < 

von heute beziehen ihre Kenntnisse 
nicht mehr aus magischen K r i s t a l l ­
kugeln, aus den so oft ü b e r f r a g t e n 
Sternen oder aus dem 3 2 b l ä t t r i g e n 
Gebetbuch von Wolfgang Reiters, 
einem Satz K a r t e n . Sie verlassen sich 

I Kunterbuntes Panoptikum 
• i f 
l Mrs . M i l d r e d Saunders aus L o n - ;,: 
l don w i r d lange Zei t nicht am i 
l Steuer eines Wagens sitzen k ö n - jj 
; nen, ohne m i t Schrecken an ih ren ° 
• Fah run te r r i ch t zu denken. Sie hatte 5 
£ einen A l b t r a u m von Fahr lehrer , : 
5 n ä m l i c h ih ren eigenen Mann , s 
• Immer , wenn sie nach seiner • 
t Ansicht den F u ß zu lange auf ! 
: dem Kupplungspeda l l i eß , e r h i e l t : 
• sie einen k r ä f t i g e n T r i t t gegen ; 
• den K n ö c h e l . A l s sie e inmal i n • 
• eine verbotene E i n f a h r t h ine in - : 
; fuhr , l i eß der l i e b e n s w ü r d i g e • 
; Ehemann sie einfach aussteigen ; 
: u n d fuhr weg. K e i n Wunder , : 
; d a ß die Ehe je tz t geschieden : 
• wurde . • 

mehr auf die Ma thema t ik , i n i h r e m 
Fal le auf die Wahrscheinl ichkei ts­
rechnung, und auf die Psychologie. 

Wahrsagen ist keine Hexere i . B e ­
t re iben w i r e in wen ig A l l t a g s -
„ H e x e n - E i n m a l e i n s " . Bei jeder 
Frage, die w i r an di? Z u k u n f t r i c h ­
ten k ö n n e n , s ind zwei A n t w o r t e n 
mögl ich , j a oder nein . Nach der 
Wahrscheinl ichkei tsrechnung haben 
beide L ö s u n g e n die gleiche W a h r ­
scheinlichkeit . Die Chancen, m i t sei­
ner Prognose ins Schwarze zu treffen, 
stehen also schon e inma l 50 Prozent 
f ü r den Hellseher. E r bean twor te t 
die Frage, die i h m gestell t w i r d , 
aber nicht ins Blaue h ine in . D u r c h 
K o m b i n a t i o n e n und eine geschickte 
psychologische Beur t e i l ung der F r a ­
gestel ler in e r h ö h t er die Wahrschein­
l ichkei t , das Richtige zu sagen, u m 
r u n d zehn bis zwanzig Prozent. 
Wenn er sich obendrein noch a l lge­
mein genug a u s d r ü c k t , m u ß er nach 
menschlichem Ermessen recht beha l ­
ten. 

Jeder hat Fragen an die Zukunf t , 
u n d die meisten Frauen glauben — 
m i t e inem gewissen Recht, w i e w i r 
sahen —, d a ß ein Wahrsager sie be­
an twor ten kann . Z u diesen zwei 
G r ü n d e n , einen Hellseher aufzusu­

chen, k o m m t jedoch noch e in anderes 
M o t i v . Es l iegt i n der Faszination, 
die die Wahrsager i m m e r noch aus­
ü b e n , und die sie von den Psycholo­
gen und Psychiatern unterscheidet. 
D a ß die F igur der „ a l t e n K a r t e n ­
hexe" ausgestorben ist, hat i n d i e ­
sem Zusammenhang wen ig zu sagen, 
i m Gegenteil , es ist pos i t iv fü r das 
Geweihe : F r ü h e r f ü r c h t e t e man sich 
auch stets e in wenig vor dem H e l l ­
seher. Heute sind seine magischen 
K r ä f t e ke in G r u n d zur Angs t mehr, 
sondern sie machen i h n ver t rauens­
w ü r d i g e r . Aus diesem Grunde u m ­
geben sich sogar die ernsthaften 
Astrologen, die ih re Horoskope nach 
wissenschaftlichen G r u n d s ä t z e n er ­
rechnen, m i t e inem gewissen Nimbus , 
we i l sie wissen, man e rwar t e t das 
von i h r e m H a n d w e r k . 

Unsere G r o ß m ü t t e r suchten einst die 
K a r t e n s c h l ä g e r i n auf, w e n n sie 
g r o ß e Sorgen hat ten. Sie gingen m i t 
Herzklopfen und kamen m i t e inem 
schlechten Gewissen z u r ü c k . „ I n W i r k ­
l ichkei t glaube ich n a t ü r l i c h n icht an 
diesen H u m b u g " , sagten sie, u n d 
t ro tzdem g ing ihnen nicht aus dem 
Kopf , welche bedeutende Rol le der 
H e r z k ö n i g i n i h r e r Z u k u n f t spielen 
w ü r d e . Auch w i r b i lden uns e in , 
nicht auf den „ S c h w i n d e l " he re in ­
zufal len. W i r fa l l en n u r deshalb n icht 
herein, w e i l es oft k e i n Schwindel 
ist. Es ist m i t 90 Prozent Wahrsche in ­
l ichke i t anzunehmen, d a ß jeder F r a u 
i n der n ä c h s t e n Ze i t „ e in M a n n 
ü b e r ' n Weg" l äu f t , der i n i h r e m L e ­
ben eine „ b e d e u t e n d e R o l l e " spie l t 
(und w e n n es der eigene i s t ) . . . 

D I E L E T Z T E N S O N N E N S T R A H L E N des scheidenden Herbstes ha ­
ben die Inhaber dieser Gar tenwi r t schaf t ver lock t , wenigstens einen 
T e i l der K l a p p s t ü h l e noch e i n m a l aufzustel len u n d — w i e m a n 
sieht — nicht vergebl ich . Foto: Jorde 

Diese Nacht vergißt er nie 
Sieben Stunden saß ein Beinamputierter hilflos in seinem Auto eingesperrt 

E r s c h ö p f t u n d nach einer d u r c h ­
wachten Nacht a m Rande der A u t o ­
bahn, k a u m noch fäh ig , eine E r k l ä ­
r u n g abzugeben, w u r d e k ü r z l i c h e in 
an beiden Beinen amput ie r te r 
K r i e g s b e s c h ä d i g t e r i n seinem Wagen 
gefunden. E i n Au to fah re r hat te an ­
gehalten, nachdem er auf der A u t o ­
bahn S tu t tga r t — K a r l s r u h e i n der 
N ä h e der A b f a h r t nach Ca lw durch 
Winkzeichen auf den einsam par ­
kenden Wagen aufmerksam gewor ­
den war . V o r i h m waren Hunder te 
v o n Autos vorbeigefahren. Sieben 
Stunden hat te sich der h i l f los i n sei­
nem defekten Wagen eingeschlossene 

M a n n vergebl ich u m H i l f e b e m ü h t . 
Der be inamput i e r t e K r i e g s b e s c h ä ­
digte f ä h r t e inen Wagen, u m seinen 
B e r u f a u s ü b e n zu k ö n n e n . E r w i l l 
k e i n Rentner sein. A b e r ohne fremde 
H i l f e k a n n er den Wagen n icht v e r ­
lassen. Deshalb n i m m t er sonst i m ­
mer einen Beglei ter m i t . Diesmal 
aber, als der M o t o r seines Wagens 
s treikte , w a r er ausnahmsweise e i n ­
m a l a l l e in . 

Schwane Geschäfte mit braunen Bohnen 
„Brasilianische Kaffeemischung" wurde aus Mehl gepreßt 

Gelegentl ich hat man davon ge­
h ö r t , d a ß Stachelbeeren rasiert als 
Wein t rauben ve rkauf t worden sein 
sollen. Abe r d a ß M e h l als Kaffee­
bohnen auf den M a r k t gebracht w i r d , 
ist unbedingt neu. Diese E r f indung 
w i r d von der barcelonischen Polizei 
einem t ü c h t i g e n Fabr ikan ten zuge­
schrieben, der seine „ K a f f e e p l a n ­
tage" in einem Fabrikschuppen u n ­
tergebracht hatte und dort M e h l 
tonnenweise zu Kaffee brannte. Bis 
m a n i h n des Schmuggels v e r d ä c h ­
t igte und seine einmalige R ö s t e r e i 
aushob. 

Der Umgang m i t Kaffeebohnen 
hat te den Fabr ikan ten der Polizei 
von Barcelona v e r d ä c h t i g erscheinen 
lassen. I h r k a m es spanisch vor, 
d a ß p lö tz l ich der Handel m i t Kaffee 
A u s m a ß e annahm, die nicht mehr 
legal sein konnten . Z w a r w i r d — 
meistens aus Por tugal — vie l Kaffee 
ü b e r die spanische Grenze geschmug­
gelt, w o m i t sich aber der wachsende 
Schwarze M a r k t m i t braunen Boh­
nen nicht e r k l ä r e n l i eß . Die B e h ö r ­
den vermute ten eine neue Kaffee­
quelle und kamen bei ih ren Nach­
forschungen auf die Spur des bar -
celonesischen Fabr ikan ten . 

Al s die Polizei m i t i h r e r Haus­
durchsuchung begann, ahnte sie noch 
nicht, w ie nahe sie der gesuchten 
Quelle gekommen war . Das wurde 
erst k lar , als die M e h l s ä c k e . R ö s t ­
apparate und seltsamen Maschinen, 
i n denen die Bohnen formvol lendet 
g e p r e ß t wurden , entdeckt waren . , 

Der Fabr ikan t hat sich bis je tz t 
zwar geweigert, sein Geheimrezept 

zur Hers te l lung von „ P a s t e n k a f f e e " 
bekanntzugeben, aber seine Ge­
s c h ä f t s b ü c h e r geben A u f s c h l u ß ü b e r 
die K a l k u l a t i o n : 26 Pfennig be t rug 
der M a t e r i a l w e r t von einem K i l o 
Kunstkaffee, der unter echten Kaffee 
gemischt als „ B r a s i l i a n i s c h e Sonder­
mischung" auf den i l legalen M a r k t 
gebracht wurde . D a ß diese Mischung 
etwas mehl ig schmeckte, f ü h r t e zu 
keinen Beanstandungen. M a n nahm 
diesen u n g e w ö h n l i c h e n Beigeschmack 
als eine Eigenart dieser neuart igen 
Mischung h in . 

Eine Stunde nach M i t t e r n a c h t 
b l i eb der Wagen k u r z v o r der A b ­
f a h r t nach C a l w stehen. De r hi l f lose 
Fahre r w i n k t e aus d e m Fenster. 
M a n konn te i h n u n d seinen Wagen 
u n m ö g l i c h ü b e r s e h e n . A b e r n i e m a n d 
h ie l t . Hunde r t e v o n Fahrzeugen 
rasten vo rbe i . Der M a n n i n d e m 
A u t o w i n k t e vergebens. Es w a r eine 
Nacht, d ie er, w i e er sagt, n iemals 
i n seinem Leben vergessen w i r d . 

E r s t nach sieben Stunden, u m ' acht 
U h r morgens, stoppte e in Wagen, 
dessen Fahre r sich des Eingeschlos­
senen annahm. Ueber eine nahegele­
gene Autobahnmeis te re i ho l te er 
H i l f e . E i n M o n t e u r brachte den 
Wagen i n wenigen M i n u t e n w ie de r 
i n O r d n u n g . Es w a r n u r eine K l e i ­
n igke i t , die zu repar ie ren w a r . 

„ . . . m i r u n e r k l ä r l i c h , w i e die f r ü h e r 
m i t diesen kurzen D i n g e r n die P a r k ­

p l ä t z e vo l l k r i e ge n w o l l t e n . " 

Alan steuert wie ein Alter 
Doch Vater nahm dem Siebenjährigen den Zündschlüssel weg 
Der j ü n g s t e bri t ische Au to fah re r 

da r f keinen Wagen mehr steuern. 
So w i l l es sein Vater , der b e f ü r c h -

M r . W r i g h t hatte gegen dieses 
Hobby seines Sohnes nichts e inzu­
wenden, j a er u n t e r s t ü t z t e es als 

tet, sich strafbar zu machen, wenn stolzer Vater sogar noch; bis er 
er den s i e b e n j ä h r i g e n A l a n W r i g h t 
w e i t e r h i n m i t einem al ten A u t o 
auf dem Hof herumkutschieren l äß t . 
Er nahm dem kle inen A u t o n a r r e n 

merkte , d a ß A l a n seine F a h r k ü n s t e 
nicht nu r auf dem Hof. sondern 
auch auf der S t r a ß e zeigen wo l l t e . 
Vater W r i g h t ist zwar ü b e r z e u g t da -

den Sch lüs se l weg, o b w o h l er gerade von, d a ß A l a n auf der S t r a ß e w e -
zum „ F e r n s e h s t a r " geworden war . 

A l a n hatte „ s e i n e n Wagen", e in 
Model l aus dem Jahre 1932. vor 
einem halben Jahr zum Geburts tag e n | f ° ™ } 
erhal ten. Er hatte bald ke in anderes 
Interesse mehr, als dami t „ K a r u s ­
sel l" zu fahren. Wenn er nicht fuhr, 
b e t ä t i g t e er sich als Mechaniker. 

niger Unhe i l anrichten w ü r d e als 
mancher Erwachsene m i t F ü h r e r ­
schein, aber er g r i f f vorsorgl ich doch 

E i n m a l jedoch dur f t e der Junge 
noch zeigen, was er kann . Das b r i ­
tische Fernsehen e r fuhr von der Ge­
schichte und schickte einen A u f ­
nahmewagen zu den Wr igh t s . Der 

Schon nach wenigen Tagen kannte Reporter l i eß sich selbst von A l a n 
er die technischen Finessen des 
.Schnauferl" besser als sein Vater . 

herumkutschieren 
E n g l ä n d e r sahen zu . 

u n d M i l l i o n e n 

Gehört - notiert 
kommentiert 

W i e v i e l i s t — i n s c h n ö d e m 
M a m m o n a u s g e d r ü c k t — die A r ­
bei t w e r t , d ie e in durchschni t t ­
l icher Ehemann i m Laufe eines 
Jahres i m Haushal t ver r ichte t? 
F ü r Tapezierarbei ten, Geschir r ­
s p ü l e n , Gar tenarbe i t u n d ä h n ­
liches errechnete eine Londoner 
W i t w e 150 M a r k , die sie zu L e b ­
zeiten ihres Ga t t en du rch dessen 
t a t k r ä f t i g e H i l f e i n e inem Jahr 
gespart h ä t t e u n d ver langte v o r 
Ger icht Schadenersatz. Der brave 
Ehemann w a r 4 2 j ä h r i g Opfer 
eines Verkehrsunfa l les geworden. 
Die Fo rde rung sei n icht u n b i l ­
l i g , entschied der v e r s t ä n d n i s v o l l e 
Richter und b i l l i g t e der s t r e i t ­
baren Dame einen Schadenersatz 
v o n ü b e r 76 000 M a r k zu . D a r i n 
s ind nach A u f s t e l l u n g der W i t w e 
noch en tha l t en : „200 M a r k pro 
Jahr , die er m i r zu Weihnachten 
schenkte, 300 M a r k f ü r den j ä h r ­
l ichen U r l a u b und 200 M a r k , die 
er f ü r mich ausgab, w e n n w i r 
ausgingen." Dieser Ehemann 
habe sich i m Hausha l t sehr n ü t z ­
l ich gemacht, e r k l ä r t e Richter 
L a w t o n bei der U r t e i l s v e r k ü n ­
dung t rocken. B l e i b t n u r zu hof ­
fen, der Musterga t te ha t zu 
seinen Lebzeiten auch soviel 
ideel len Gegenwer t i n F o r m ech­
te r D a n k b a r k e i t geerntet w i e sei­
ne G a t t i n mate r ie l l e H i l f e . 
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Am liebsten singt man im Badezimmer 
Vom Stiefkind zum Renommierstück 

Baden Sie i n blau? Oder schimmert I h r 
Badewasser, solange es noch nicht benutzt ist, 
i n m e e r g r ü n , i n sonnenblumengelb oder gar 
aufregend schwarz? Die Farbe erobert sich 
n ä m l i c h heute i n steigendem M a ß e die Bade­
z immer . Das m u ß t e n auch die Badewannen­
f a b r i k a n t e n feststellen. Das t rad i t ione l le W e i ß 
a l l e in z ieht n ich t mehr ! 

Es begann m i t der Seife. Schon vo r ü b e r 
zwe ihunde r t Jahren gab es Seife i n ve r ­
schiedenen Farben. Heute l ä ß t ,sich aus Sei­
f e n s t ü c k e n eine ganze Farbpalet te zusammen­
stel len, die k a u m eine Nuance a u s l ä ß t . Es 
fo lg ten schon v o r dem ersten W e l t k r i e g , als 
e in Badez immer noch e in u n e r h ö r t e r L u x u s 
w a r , die ersten Waschbecken, die zwar noch 
n i ch t i n sich f a r b i g waren , die m a n aber 
doch berei ts m i t tausend zierenden gemalten 
V e r s c h n ö r k e l u n g e n i n b lau , r o t oder g r ü n 
kannte . D a n n w u r d e n die Kache ln farbiger , 
v o m bescheidenen W e i ß oder Elfenbein ü b e r 
v i e l e Pastel lfarben bis z u m schwarz ausge-

Kleine Weisheiten 
W i r leben n ich t i n der Wel t , u m das 

Glück zu finden und zu genießen, son­
dern um es ständig zu suchen. 

Eine Frau kennenzulernen ist sehr 
viel leichter als zu lernen, sie zu ken­
nen. 

Es ist erstaunlich, wie eng selbst 
ein großes Haus durch häusliche Strei­
tigkeiten wird. 

Wer hoch, spr ingen will, muß sich in 
unserer Welt leider erst e i nma l tief 
bücken. 

Leute, die wie ein Buch sprechen 
können, können meist auch lügen wie 
gedruckt. 

Liebe, aus Freundschaft entstanden, 
ist viel dauerhafter als Leidenschaft. 

kachel ten B a d . Nach d e m zwei ten W e l t k r i e g 
bis i n die heutige Ze i t h i n e i n zogen dann die 
H a n d t ü c h e r nach. Die exotisch lebhaften 
Farben u n d Mus t e r unserer heut igen H a n d ­
t ü c h e r s ind schon l ä n g s t nichts Besonderes 
mehr . Ja, u n d j e tz t s ind sch l ieß l i ch nach den 
i m m e r fa rb iger werdenden Waschbecken u n d 
neuerdings sogar auch den W.C.'s — die Bade­
w a n n e n d ran . 

Zugegeben — farbige W a n n e n h a t es auch 
schon v o r d e m gegeben, aber heute k a n n m a n 
a l lgemein eine L iebe zur fa rb igen Badewanne 
feststellen. Noch v o r wenigen Jahren w a r be i 
e inem Hausbau die E in r i ch tung des Bade­
z immers k e i n Prob lem. Der Bauhe r r en t ­
schied sich f ü r eine Kachelfarbe, d a m i t basta. 
A l l e s andere w a r - i n w e i ß , d ie A r m a t u r e n i n 
b l i t zendem C h r o m . Heute dagegen is t die 
farbl iche K o m p o s i t i o n des Bades schon manch ­
m a l e in innenarchitektonisches P rob lem. 

Was p a ß t zu was? V e r t r ä g t sich der B l a u ­
t o n der Kache ln m i t dem Rosa der Wanne? 
So l l m a n orangefarbene H a n d t ü c h e r h i n ­
h ä n g e n , oder passen die kna l lge lben besser? 
Ja, es g ib t schon Leute , d ie sich n ich t n u r 
d ie Z a h n b ü r s t e n nach den Badezimmerfarben 
aussuchen, sondern sogar den Fa rb ton der 
Seife! 

N u n , v ie l le ich t is t das ü b e r t r i e b e n , aber 
auf der anderen Seite zeigt es zugleich, d a ß 
das Badezimmer nicht meh r l ä n g e r zu den 
S t i e fk indern bei der E in r i ch tung einer W o h ­
n u n g g e h ö r t , u m die m a n sich n u r a m Rande 
k ü m m e r t . Es ist zu einem R a u m geworden, 
der heute genauso v ie l Sorgfa l t e r forder t 
w i e z u m Beispiel das Wohnz immer . F r ü h e r 
ö f f n e t e man , w e n n m a n Freunden die neue 

Wohnung zeigte, ledigl ich k u r z eine T ü r : 
j a , und hier ist das Bad!" Nichts B e ­

sonderes, e in paar belanglose Kacheln, eine 
w e i ß e Badewanne, T ü r zu! Heute dagegen 
l ä ß t m a n die G ä s t e i n das neue, farbenfrohe 
Badezimmer e int re ten und hofft dabei auf 
e in anerkennendes „ D o n n e r w e t t e r ! " . 

A u s dem f r ü h e r e n S t i e fk ind ist, nachdem 
ü b e r neunzig Prozent a l le r neuen W o h ­
nungen u n d H ä u s e r m i t B a d gebaut werden, 
e in R e n o m m i e r s t ü c k geworden. M i t Recht, 
denn selbst die ganz p r iva t e und p e r s ö n l i c h e 
Rein l ichkei t macht doch v i e l mehr S p a ß i n 
einer Umgebung, i n der man sich w o h l f ü h l t . 
Sch l ieß l ich is t das Baden i m Grunde mehr 
als n u r eine Sauberkei t s funkt ion , f ü r die 
zwar praktische, aber sonst nichtssagende 
k ü h l e G e r ä t e u n d „ s a n i t ä r e E in r i ch tungen" 
— w i e es so sachlich h e i ß t — ausreichen. 
Nich t n u r die Psychologen, auch die Baden ­
den selbst haben es — vie l le ich t o f t n u r u n ­
b e w u ß t — erkannt , d a ß e in geruhsames 
Wannenbad oder e in erfrischendes Dusch­
bad auch die S t i m m u n g beeinflussen k a n n . 

Nich t ohne G r u n d is t gerade das Bade­
z immer der O r t , a n dem m a n i n der eigenen 
W o h n u n g a m l iebsten zu singen a n f ä n g t . U n d 
dabei f ü h l t m a n sich i n e inem fa rb l i ch g u t ab ­
ges t immten R a u m n u n e i n m a l w o h l e r als i m 
f r ü h e r ü b l i c h e n n ü c h t e r n e n W e i ß . K e i n W u n ­
der, d a ß auch farbige Badewannen i m m e r 
bel iebter werden . F . G . 

H E R B S T L I C H I N D E R F A R B E 
jugendlich i m Schnitt s ind diese beiden Modelle: L i n k s ein Modell aus Woll-Fischgrat und 
Woll-Shetland, das man an warmen Herbsttagen auch ohne Mantel tragen kann. R e c h t s : 
Flottes Wollmodell aus d u n k e l g r ü n e m Loden mit bunter Applikation an Rock und Gürtel . 

Zwei Männer standen auf der Straße 
Die Streichhölzer / Erzählung von Billy Bumm 

Mis te r u n d M r s . Benne t t bogen k u r z h i n t e r 
K n o x v i l l e i n eine kurvenre iche u n d a l l m ä h ­
l i c h ansteigende S t r a ß e e in . F ü r den r iesigen 
S t r a ß e n k r e u z e r w a r es eine K l e i n i g k e i t , die 
Steigungen zu nehmen, aber f ü r M i s t e r B e n ­
ne t t desto schwieriger, u m die scharfen K u r ­
v e n he rumzukommen. E r verlangsamte die 
Fah r t , sowei t es n u r g i n g u n d begann, un te r 
den ä n g s t l i c h e n B l i cken seiner F r au , vors ich­
t i g du rch die K u r v e n z u schleichen. 

„ S a g m a l , M i k e " , beginn M r s . Bennet t , als 
sie es v o r A n g s t n ich t m e h r aushielt , „ f i n ­
dest d u d ie S t r a ß e n i ch t f ü r c h t e r l i c h ? " 

„ S c h ö n i s t sie nicht" , grunzte Bennet t , „ a b e r 
schl immer als deine Fests te l lung i s t sie auch 
nicht !" 

„ M e i n Got t , sei doch b l o ß n ich t wieder so 
gereizt!" 

„ Ich schinde m i c h ab, d a ß der S c h w e i ß w i e 
Regen a n m i r he rab r inn t , u n d d u stel lst fest, 
die S t r a ß e i s t f ü r c h t e r l i c h . . . " 

„ A b e r ich habe die B e m e r k u n g doch n u r 
gemacht, w e i l i ch das G e f ü h l habe, w i r s ind 
auf einer v e r k e h r t e n S t r a ß e ! " 

„ D e i n e G e f ü h l e i n a l l en Ehren , m e i n K i n d , 
aber b e i m A u t o f a h r e n s t ö r e n sie m ä c h t i g . " 

D e r schwere M o t o r ä c h z t e d i e S t r a ß e h i n ­
auf, u n d M r s . u n d M i s t e r Benne t t schwiegen. 
D i e A t m o s p h ä r e w a r gespannt. B a l d darauf 
w a n d sich der c h r o m g l ä n z e n d e Wagen durch 
eine neue K u r v e , u n d M r s . Bennet t , d ie angst­
v o l l nach v o r n s tarr te , schrie erschrocken auf : 

„ M e i n Got t , M i k e ! " 
„ W a s i s t denn n u n schon wieder?" zuckte 

Bennet t zusammen. . 
„ S i e h doch m a l , die beiden M ä n n e r da v o r n ! " 
Bennet t s tar r te angestrengt durch die 

Windschutzscheibe, u n d was e r sah, l i e ß sein 
B l u t f ü r eine Sekunde gefr ieren. I n geringer 
En t f e rnung standen zwe i M ä n n e r m i t t e n auf 
der S t r a ß e , unverkennbar Wegelagerer. Sie 
sahen d e m Wagen m i t h ö h n i s c h e m Grinsen 
entgegen u n d dachten n ich t daran, v o n der 
S t r a ß e zu gehen. 
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Die Streckung der Wirbeisäule 
Ein wichtiges Kapitel Schönheitspflege 

Seit unserer frühesten Kindheit hören wir immer wieder, 
wieviel vorteilhafter es doch wirke, wenn wir uns stets 
hübsch gerade hielten. Nun, auf diese wie auf manche an­
dere elterliche Ermahnung haben wir lange Zeit nicht be­
sonders viel gegeben — bis wir eines Tages bei einem zu­
fälligen Blick in den Spiegel feststellen müssen, daß diese 
gebeugte Gestalt dort keineswegs dem Idealbild entspricht, 
dem wir gleichen möchten. Wir richten uns auf, beschließen, 
von nun an immer gerade zu stehen, zu gehen, zu sitzen — 
aber da sich die Form der W i r b e l s ä u l e schon e in wenig der 
nachlässigen Haltung angepaßt hat, die wir bis dahin ein­
zunehmen pflegten, ist es gar n icht so leicht, den Vorsatz 
alsbald in die Tat umzusetzen. Da müssen wir schon die 
Gymnastik zu Hilfe nehmen, um die Kurven wieder zu 
strecken. 

Versuchen Sie es einmal mit folgenden drei Vebungen, die allerdings mit 
einiger Ausdauer praktiziert werden müssen: 

1. Übung: Legen Sie sich mit angewinkelten Beinen auf den Fußboden, und 
zwar flach auf den Rücken, heben Sie die Arme parallel über den Kopf und 
greifen Sie mit den Händen unter ein schioeres Möbelstück (Schrank, Schreib­
tisch). Nun heben Sie, immer bei gebeugten Beinen, zunächst die Füße vom 
Boden ab und dann langsam, Wirbel für Wirbel, das Rückgrat — vom Kreuz 
beginnend —, bis die Knie das Kinn berühren. Anfänglich drei- bis fünfmal, 
in den folgenden Tagen steigern bis zu zwanzigmal. 

2. Übung: Setzen Sie sich auf den Zimmerboden, die Beine gebeugt und an 
den Körper angezogen, den Rücken vollkommen gegen die 
Wand gelehnt. D r ü c k e n Sie das Kinn gegen den Hals und 
versuchen Sie gleichzeitig, mit dem Nacken die Wand zu 
berühren. Wenden Sie dabei ruhig so viel Kraft wie mög­
lich an. Wiederholen Sie diese Übung zunächst fünf- bis 
zehn-, später zwanzigmal. 

3. Übung: Legen Sie sich wieder mit angewinkelten Bei­
nen flach auf den Fußboden, die Arme entspannt zu bei­
den Seiten des Oberkörpers. Nun heben Sie zunächst das 
Kreuz, dann Rücken und Schultern vom Boden ab — ohne 
Unterstützung der Hände bitte! —, bis der Körper eine 
Brücke bildet, deren Stützpunkte lediglich Fußspitzen und 
Schädeldecke bilden. Zurück in die Ausgangslage. Die 
Übung in langsamer Steigerung bis zu zwanzigmal wie­
derholen. 
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„ D i e K e r l e w o l l e n uns z u m H a l t e n z w i n ­
gen", j a m m e r t e M r s . Bennet t . 

„ S e i s t i l l , — das w e i ß i c h a l l e i n ! " 
„ W i l l s t d u w i r k l i c h anhal ten, M i k e ? " 
„ W e n n ich sie ü b e r f a h r e , k o m m e ich ins 

G e f ä n g n i s . — M a c h e i n freundliches Gesicht, 
— v ie l le ich t s ind sie ga r n ich t so sch l imm, 
w i e sie aussehen . . . " 

Bennet t t r a t au f d ie F u ß b r e m s e , u n d der 
Wagen b l i eb d icht v o r den beiden stehen. E r 
streckte den K o p f z u m Fenster heraus u n d 
sagte gelassen: 

„ M o r g e n , meine He r r en . — Sie w ü n s c h e n ? " 
„ M o r n i n g , Si r" , e rwide r t e der erste. 
„ A h , m o r n i n g , L a d y " , sagte der andere u n d 

seine S t i m m e k l a n g w i e e i n heiseres Ofenrohr . 
„ E n t s c h u l d i g e n Sie, d a ß w i r Sie auf offener 
S t r a ß e anhal ten, a b e r . . . " 

„ A b e r das macht doch gar nichts", u n t e r ­
brach i h n Benne t t m i t e inem freundl ichen 
L ä c h e l n . „ W e n n w i r helfen k ö n n e n , ha l ten 
w i r i m m e r an!" 

„ K ö n n e n Sie uns v ie l l e ich t m i t e in paar 
S t r e i c h h o l z r , i aushelfen?" 

„ A b e r gerne, — wenn's w e i t e r nichts i s t !" 

M i s t e r u n d M r s . Benne t t fielen zwe i g r o ß e 
Steine v o n den Herzen. M i k e k r a m t e m i t f l ie­
genden H ä n d e n ü b e r a l l h e r u m , bis er endlich 
die S t r e i c h h ö l z e r f and . E r reichte die ganze 
Schachtel h i n u n d w a r f roh , d a ß sich die Be­
gegnung m i t den zweife lhaf ten Gestalten als 
so harmlos herausstell te. Doch als er auf den 
Star ter t r a t , sprangen die beiden sofort w i e ­
der v o r den Wagen. 

„ H a l l o , Mis te r , w o w o l l e n Sie denn hin?" 
r ö h r t e der Heisere. 

„ W a s w o l l e n Sie denn noch?" fragte Mike . 
„ W i r w o l l e n I h n e n die S t r e i c h h ö l z e r nach 

Gebrauch z u r ü c k g e b e n . " 
„ D i e S t r e i c h h ö l z e r ? " M r s . Benne t t h ie l t es 

f ü r e inen W i t z u n d lachte. „ W a s sollen w i r 
denn m i t abgebrannten S t r e i c h h ö l z e r n ? " 

„ W i r b rennen sie j a gar n ich t ab, Lady" , 
e r k l ä r t e das heisere Ofenrohr . 

„ J a , a b e r . . . aber wieso haben Sie sich die 
S t r e i c h h ö l z e r ü b e r h a u p t geben lassen?" 

„ N a , d ie brauchen w i r doch z u m Knobe ln ! 
— W i r w o l l e n n ä m l i c h ausraten, w e r v o n uns 
beiden I h r e n Wagen u n d w e r I h r e Brieftasche 
bekommt!" 

Gute Tips - kleine Tricks 
Kniffe und Winke für die Hausfrau 

W e n n m a n Schwarzwurze ln p u t z t oder 
R o t k o h l schneidet, soll te m a n d ie H ä n d e ab 
u n d zu i n Essigwasser tauchen, w e i l sie 
sich dann n i ch t so s t a rk v e r f ä r b e n . D i e l e t z ­
ten Spuren r e i b t m a n m i t r e i n e m Essig ab. 

W e n n I h r e F a m i l i e den s t rengen Geschmack 
von Rosenkohl n ich t mag, dann so l l ten Sie 
bei der Zubere i tung f o l g e n d e r m a ß e n v e r f a h ­
r e n : Sie kochen den Rosenkohl erst k u r z i n 
Wasser ab, d e m Sie einen Teelöffe l Zucker , 
aber k e i n Salz z u f ü g e n . A n s c h l i e ß e n d w i r d er 
i n Fe t t u n d e twas Salzwasser g a r g e d ü n s t e t 
u n d z u m S c h l u ß w i r d m i t M e h l a n g e r ü h r t e 
M i l c h zugegossen u n d m i t M u s k a t g e w ü r z t . 

Fet t , i n d e m Sie Fische oder F l e i s c h s t ü c k e 
b ra t en w o l l e n , m ü s s e n Sie i m m e r erst r i c h ­
t i g h e i ß machen, da sonst d i e B r a t l i n g e n icht 
b r a u n werden . D e r r ich t ige Hi tzegrad i s t e r ­
reicht , w e n n das Fe t t „ s t i l l " is t , also n icht 
m e h r zischt oder brodel t . 

I m W i n t e r so l l ten Sie d ie W ä s c h e l e i n e v o r 
dem A u f h ä n g e n der W ä s c h e m i t e inem i n 
Salzwasser getauchten Tuch abreiben, w e i l 
dann d ie W ä s c h e n ich t so le icht an de r Le ine 
festfr ier t . 

Sauer gewordene B ü c h s e n m i l c h brauchen 
Sie n ich t w e g z u s c h ü t t e n . V e r r ü h r e n Sie die 
M i l c h m i t der doppel ten Menge Wasser, dann 
haben Sie eine gute Grundsubstanz f ü r Ih re 
s o n n t ä g l i c h e B r a t e n s o ß e . 

H ä ß l i c h e Drucks te l l en i n P o l s t e r m ö b e l n , die 
besonders dann auf t re ten, w e n n die Sessel 
Sitzkissen haben, d i e m a n drehen kann , ver­
schwinden, w e n n m a n sie k u r z m i t h e i ß e m 
Wasser befeuchtet u n d dann m i t einer t r o k -
kenen B ü r s t e bearbeitet . 

B e i der Zube re i tung v o n Salzheringen ist 
das W ä s s e r n sehr w i c h t i g . M a n w ä s s e r t sie 
a m besten un te r f l i e ß e n d e m Wasser. Ganze 
Her inge m ü s s e n e inen T a g u n d eine Nacht 
g e w ä s s e r t werden , Her ingsf i l e t w ä s s e r t man 
n u r u n g e f ä h r acht Stunden. Matjesheringe, 
d ie j a n u r schwach gesalzen s ind, ebenfalls 
u n g e f ä h r acht S tunden. U m Her ingsf i le t zu 
bekommen, en t fe rn t m a n K o p f - , Schwanz-
u n d Bauchtei le des Herings, s ä u b e r t die 
B a u c h h ö h l e u n d n i m m t d ie G r ä t e n heraus. 
Her ingsf i le ts bekommen einen besonders f e i ­
nen Geschmack, w e n n m a n sie 12 Stunden i n 
M i l c h oder B u t t e r m i l c h legt . 

Des Herbstes vitaminreichste Früchte 
Goldgelbe Äpfel laden zum Mahle 

I m Herbs t sol l ten w i r auch Obstspeisen auf 
den Tisch br ingen . Wie w ä r e es m i t einigen 
Gerichten, zu denen w i r als Ver fe inerung 
Aepfe l verwenden? 

Geflügelauflauf 
Zuta t en : 1 gekochtes H u h n oder Reste v o m 

H u h n , 2 saftige Aepfe l , einige Nelken , 1—2 
Eßlöffel But te r , 1 Eßlöffel Weckmehl . 1 Prise 
Zucker. 

Das Fleisch w i r d v o n den Knochen ge lös t 
und kleingeschnit ten. Die Aepfel werden ge­
schä l t , i n kle ine W ü r f e l geschnitten und zu ­
sammen m i t dem Fleisch und den Nelken 
lagenweise i n eine gefettete A u f l a u f f o r m ge­
geben. Erhi tzen Sie die But te r , geben Sie das 
Weckmehl und den Zucker dazu und v e r t e i ­
len Sie es ü b e r dem Fleisch. Der A u f l a u f 
w i r d i m Ofen 15—20 M i n u t e n ü b e r b a c k e n . 

Apfelgeheimnis 
Zuta t en : 4 s chöne g r o ß e Aepfel , Saft von 

l V i Z i t ronen . 1—2 gekochte Schweinerippchen, 
1—2 Tomaten , 1 E s s i g g ü r k c h e n , 1 har tge­
kochtes E i , Mayonnaise. Tomatenketchup. 

Die Aepfe l werden geschä l t , vors icht ig aus­
g e h ö h l t , dami t sie nicht zerbrechen, u n d m i t 
Zi t ronensaft b e t r ä u f e l t . Schneiden Sie das 
Fleisch der Rippchen i n k le ine S t ü c k e , ebenso 
die Tomate , d ie G u r k e u n d das E i . Mischen 
Sie alles gu t m i t der noch m i t Tomatenke tch­
up abgeschmeckten Mayonnaise u n d f ü l l e n 

Sie diesen Salat i n d ie A e p f e l . Jeden Apfel 
k ö n n e n Sie dann noch m i t e iner Ol ive gar­
nieren. 

Kreolisches Apfelgemüse 
Z u t a t e n : IV« P f u n d Aepfe l , Saft v o n einer 

Z i t rone , 1 Z w i e b e l , Fe t t , Zucker, Salz. 
Die g e s c h ä l t e n u n d v o m Kernhaus befrei­

ten Aep fe l we rden i n k l e ine S t ü c k c h e n ge­
schnit ten u n d m i t d e m Zi t ronensaf t Übergos­
sen. Schneiden Sie d ie Z w i e b e l k l e i n , d ä m p f e n 
Sie sie i n Fe t t glasig, geben Sie dann die 
A p f e l s t ü c k c h e n dazu u n d d ü n s t e n Sie alles 
zusammen auf k l e ine r F lamme, denn die Aep­
fel d ü r f e n n icht zerfal len. Schmecken Sie das 
G e m ü s e m i t etwas m e h r Zucker als Salz ab. 
Beides n a t ü r l i c h n u r i n k l e inen Dosen ver­
wenden. 

Fleischsalat mit Äpfeln 
Z u t a t e n : 375 g gekochtes, n ich t fettes 

Rindfleisch, 2 saftige Aepfe l , Saft 1 Zitrone, 
2 G e w ü r z g u r k e n , 1 Zwiebe l , 125 g Mayon­
naise, B ü c h s e n m i l c h , Senf, Tomatenketchup. 

Das Fleisch u n d die g e s c h ä l t e n Aepfe l wer­
den i n k le ine W ü r f e l geschnitten. T räu fe ln 
Sie ü b e r die Aepfe l den Zitronensaft , sie 
behalten dann die Farbe. D i e G u r k e n werden 
kleingehackt , ebenso die Zwiebe l . V e r d ü n n e n 
Sie die Mayonnaise m i t B ü c h s e n m i l c h und 
schmecken Sie sie m i t Senf u n d Tomaten­
ketchup ab. Machen Sie den Salat m i t dieser 
Sauce an. 
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des Lebens 

„ W e n n sich zwei Ver l i eb te k ü s s e n u n d d a ­
bei jeder v o n i h n e n seinen K a u g u m m i i m 
M u n d b e h ä l t , so i s t das i m h ö c h s t e n Grade 
unromant isch" — h e i ß t es i n der Rek lamean­
k ü n d i g u n g einer amerikanischen F i r m a . 
„ T r o t z d e m k ö n n e n Sie auch m i t Chewing g u m 
romant isch k ü s s e n , w e n n Sie k ü n f t i g n u r u n ­
seren Spezia lkaugummi f ü r Liebespaare ve r -

g wenden. D u r c h seine besondere Zusammen-
% setzung is t unser K a u g u m m i geradezu v o l l ­

k o m m e n auf das K ü s s e n abgest immt u n d 
e r h ö h t den G e n u ß dieser Liebesbezeugung". 
Die Herste l ler versprechen sich v o n dieser 
Idee einen Rekordumsatz. 

„Verbrecherschwingung" ist meßbar 
Verspottete „Gedankenlesemaschine" - unentbehrliche Hilfe der Gehirnchirurgie1 

Ausf lüge ins Paradies sind verboten 
Gerichtsurteil entschied gegen das Rauschmittel Peyotl der Navajo-Indianer 

Der Cour t of Appeals i n Washington, 
Am ikas h ö c h s t e s Berufungsgericht , hatte 
letz.hin ü b e r einen seltsamen F a l l zu ent -
sche.den. Ach t Ind ianer v o m Stamme der N a -
vajos waren v o r das Gericht gezogen, u m die 
Aufhebung eines Verbotes zu erreichen, das 
ihr Siammesrat v e r h ä n g t hatte. Der B a n n be­
traf den G e n u ß von Peyot l . 

Peyotl ist der Name einer Kak tusa r t , die i m 
Rio-Grande-Tal w ä c h s t . Seit meh r als e inem 
Jahrhundert wissen die Ind ianer jener Gegend, 
daß man aus den getrockneten Spitzen jenes 
Gewächses einen A u f g u ß berei ten kann , der 
berauschende W i r k u n g hat, Mescal in h e i ß t 
der entscheidende Wirks to f f . 

Die Wissenschaftler s ind sich bis heute 
nicht d a r ü b e r e in ig , ob Mesca l in zu den ge­
fährlichen Rauschgiften zu z ä h l e n sei oder 
nicht. Die einen weisen darauf h i n , d a ß es 
nicht zur Sucht f ü h r e , d a ß bisher k e i n F a l l 
bekannt sei, w o einer der Drogenbenutzer m i t 
Krankheitserscheinungen i n e in Hosp i t a l einge­
liefert worden sei, die anderen w o l l e n sicher­
heitshalber Mescal in ebenso behandelt wissen 
wie Opium oder H e r o i n . 

Besonderer Be l ieb the i t e r f reu t sich Peyot l 
bei den Navajos, die i n dem Reservatsgebiet 
leben, das Tei le v o n Colorado, Utah , A r i ­
zona und Neu M e x i k o u m f a ß t . Vie le v o n 
ihnen g e h ö r e n der „ N a t i v e A m e r i c a n Church" 
an, einer Religionsgemeinschaft, i n der sich 
Elemente des Chr i s t en - u n d des Heidentums 
vermischen. Be i i h r e n g o t t e s d i e n s t ä h n l i c h e n 
Zeremonien spiel t Peyo t l eine bedeutende 
Rolle. Die Priester u n d die G l ä u b i g e n be­
rauschen sich a n der Droge, f ü h l e n sich dem 
Diesseits e n t r ü c k t u n d w ä h n e n sich i m Para­
dies. 

Unter leisem D r u c k aus Washing ton en t ­
schloß sich der Stammesrat der Navajos z u m 
Verbot des Rauschmittels . A l s B e g r ü n d u n g 
wurde a n g e f ü h r t , d a ß es verschiedentl ich zu 
Ausschreitungen der G l ä u b i g e n gekommen 
sei, die un te r d e m E i n f l u ß der Droge s tan­
den. 

Acht A n g e h ö r i g e der „ N a t i v e A m e r i c a n 
Church" sprachen d e m Stammesrat das Recht 

ab, den B a n n zu v e r h ä n g e n , denn Peyo t l sei 
ein Bestandtei l i h r e r Re l ig ion . D i e a m e r i k a ­
nische Verfassung garant iere jedoch i h r e n 
B ü r g e r n die Rel igionsfreihei t . 

F ü r die Richter des „ C o u r t of Appeals" k a m 
es dementsprechend darauf an, zu entschei­
den, ob — r e i n recht l ich gesehen — Peyot l 
Bestandte i l der Re l ig ion sei oder nicht . Sie 
kamen nach langen Bera tungen zu dem 
Sch luß , d a ß das n ich t der F a l l sei u n d be­
s t ä t i g t e n das v o m Stammesrat ausgesprochene 
Verbot . Da es keine h ö h e r e Berufungsinstanz 
gibt , i s t das U r t e i l n ich t anfechtbar. 

Doch selbst die Richter i n Washington s ind 
sich k l a r d a r ü b e r , d a ß i h r Spruch n u r w e n i g 
E i n f l u ß haben w i r d . I n dem Reservatsgebiet, 
das 6,5 M i l l i o n e n H e k t a r g r o ß i s t — das en t ­
spricht der doppel ten Ausdehnung der N i e ­
derlande — leben n u r e twa 100 000 Menschen. 

Die Beamten des amerikanischen Rausch­
giftdezernats, die f ü r die E i n h a l t u n g des V e r ­
botes v e r a n t w o r t l i c h sind, geben sich ke inen 
I l lus ionen h i n . Sie wissen genau, d a ß es 
u n m ö g l i c h ist, alle Peyo t l -Kak teen zu v e r ­
nichten, u n d n u r so l i eße sich der Ger ich tsbe- . 
s ch luß v e r w i r k l i c h e n , denn auf die M i t a r b e i t 
der R o t h ä u t e k ö n n e n sie n icht rechnen. 

So w i r d le tz t l i ch alles b e i m a l ten ble iben — 
abgesehen vie l le icht v o n einigen V e r h a f t u n ­
gen, die das vermein t l iche Uebel bes t immt 
n icht bei den W u r z e l n packen k ö n n e n . Die 
A n g e h ö r i g e n der „ N a t i v e A m e r i c a n Church" ge­
ben u n u m w u n d e n zu, d a ß sie sich nicht das 
„ R e c h t auf Ha l luz ina t ionen" nehmen lassen 
wo l l en . 

Wer den v o n jenen K a k t e e n hervorgerufe­
nen Rausch liebe, so argument ieren sie a u ß e r ­
dem, der habe keine Freude m e h r an a l k o ­
holischen G e t r ä n k e n , u n d die seien un te r U m ­
s t ä n d e n weitaus g e f ä h r l i c h e r , was w a h r ­
scheinlich sogar den Tatsachen entspricht . 

Inzwischen b e s c h ä f t i g e n sich d ie Wissenschaft­
le r m i t d e m Peyo t l u n d dem Mescal in . Sie v e r ­
sprechen sich v o n i h r e n Forschungsarbeiten 
v o r a l l em neue Erkenntnisse auf d e m Gebiet 
der Psychologie. 

A l s de r Jenenser Neurologe Berger v o r d r e i ­
ß i g J ah ren seine erste A r b e i t ü b e r e i n V e r ­
fahren z u r Messung — u n d D e u t u n g — elek­
trischer S t r ö m e i m menschlichen G e h i r n ve r ­
öf fent l ich te , reagierte die Fachwel t m i t mehr 
oder weniger s p ö t t i s c h e r Skepsis. „ B e r g e r s 
Gedankenlesemaschine" nannte m a n den an 
eine F o l t e r k a m m e r e r innernden Appara t . Heute 
is t er un t e r dem zungenbrechenden Namen 
„ E l e k t r o e n c e p h a l o g r a p h " z u m u n e n t b e h r l i ­
chen Wegweiser u n d Gehi l fen des G e h i r n ­
ch i rurgen geworden. 

Gleich nach dem ersten W e l t k r i e g hat te sich 
Professor Berger u m die Regis t r ie rung ge­
wisser elektr ischer V o r g ä n g e i m menschlichen 
G e h i r n b e m ü h t , doch l iefer te i h m die Rad io -
Indus t r i e erst i m Jahre 1924 m i t der E n t w i c k ­
l u n g einer l e i s t u n g s f ä h i g e n E l e k t r o n e n r ö h r e 
einen V e r s t ä r k e r , der die w inz igen M i k r o v o l t -
spannungen w a h r n e h m b a r machte. 

Schon die ersten prakt ischen Versuche erga­
ben, d a ß sich d ie A r t u n d N a t u r der e lek­
tr ischen G e h i r n w e l l e n n ich t n u r be i K r a n k e n 
u n d Gesunden unterschieden. A u c h die i m 
g r o ß e n u n d ganzen einander ä h n l i c h e n „ g e ­
sunden" W e l l e n zeigen f ü r jede Versuchs-

Dem Aussehen nach ähnl ich und ebenso 
harmlos wie eine Dauerwellenhaube ist die­
ser Elektrodenreifen, der ü b e r die St irn der 
Versuchsperson gestreift wird . Völ l ig schmerz­
frei für den Patienten kann der Arzt nun 
dessen Gehirn gründl ich durchforschen. 

person ebenso typische Eigenhei ten, wie etwa 
die L i n i e n der F i n g e r a b d r ü c k e . 

I m Jahre 1932 ü b e r w a n d Ingen ieu r T ö n ­
nies endl ich die Schwier igkei ten , d ie einer 
Serienherste l lung des Encephalographen b i s ­
her i m Wege gestanden ha t t en u n d ö f fne te 
dem A p p a r a t den Weg aus d e m L a b o r a t o ­
r i u m i n die kl inische Prax is . M a n g i n g n u n 
z u n ä c h s t daran, die verschiedenen W e l l e n i n . 
Gruppen einzutei len, die m a n m i t den B u c h ­
staben des griechischen Alphabe t s bezeichnete. 

D i e z iemlich g l e i c h m ä ß i g e n K u r v e n a u s -
sch l äge , die das G e h i r n eines n o r m a l e n E r ­
wachsenen i n Ruhelage au f das Reg is t r i e r ­
papier zeichnete, f a ß t e m a n z u r A l p h a -
Gruppe zusammen. D i e S t r o m s t ö ß e a n o r m a ­
ler Gehi rne zeigten bedeutend a u s g e p r ä g t e r e 
Formen. Die r e l a t i v „ t r ä g e n " f lachen D e l t a -
Wel l en z u m Beispie l s ind typische Signale v o n 
Gehi rnver le tzungen oder G e s c h w ü l s t e n , deren 
Lage sich m i t H i l f e beweglicher, a n d ie K o p f ­
haut des Pat ienten gelegter E l ek t roden f ü r 
einen e twaigen chirurgischen E i n g r i f f genau 
bes t immen l ä ß t . E ine V a r i a n t e der D e l t a w e l ­
len i s t typisch f ü r Epilepsie u n d e r m ö g l i c h t 
dem A r z t eine ebenso exakte w i e einfache 
Diagnose. 

Doch n ich t n u r K r a n k h e i t e n zeigt der E l e k ­
troencephalograph, sondern auch Z u s t ä n d e des 
G e m ü t s w i e S t immungen u n d Launen . So t r i t t 
die vergleichsweise kurze sprunghaf te T h e t a -
Wel l e besonders be i ungezogenen K i n d e r n 
u n d j ä h z o r n i g e n Erwachsenen auf. D e r F r a n k ­
fu r t e r Professor M ö l l e r entdeckte be i e iner 
g r o ß e n A n z a h l S p ä t h e i m k e h r e r e inen speziel­
l e n E r s c h ö p f u n g s w e l l e n t y p u s . Englische F o r ­
scher, die sich der Untersuchung eines V e r ­
brechergehirns w idme ten , e r m i t t e l t e n soge­
nannte „ V e r b r e c h e r s c h w i n g u n g e n " u n d k o n n ­
ten, au f diesem Wege wei terschrei tend, v e r ­
mi t t e l s der i n Eng land besonders en twicke l t en 
Elektroencephalographie schon z ieml ich 
exakte Charakteranalysen l i e fe rn . 

Dennoch i s t das Elek t roencephalograph-
Ver f ah ren keineswegs geeignet, d e m Psychia­
te r den Zugang z u m Gedanken zu erschl ie­
ß e n — den Zugang also z u r le tz ten Z u f l u c h t 
des P r iva ten . Das Gedankenlesen i s t u n d 
b le ib t genau so u n m ö g l i c h w i e e t w a das Z ä h ­
l e n der Sterne unserer M i l c h s t r a ß e m i t b l o ­
ß e m A u g e oder das Ablesen e iner Me lod ie 
v o n e inem Tonband . 

W e n n m a n sich v e r g e g e n w ä r t i g t , d a ß ein 
s impler F u ß b a l l t o t o - Z e t t e l m i t 15 Spielen b e ­
re i t s 14 348907 T i p - V a r i a t i o n e n bietet , k a n n 
m a n u n g e f ä h r ermessen, w i e w e i t w i r e n t ­
f e r n t s ind v o n der g r ü n d l i c h e n D u r c h f o r ­
schung des menschlichen Gehi rns : de r B e ­
feh l s - u n d Kombina t ionszen t ra le u n z ä h l i g e r 
M i l l i a r d e n Nervenzel len . 

N e i n — Professor Bergers E l e k t r o - E n c e -
pha lograph i s t bei le ibe ke ine Gedankenlese­
maschine — aber e r ist t r o t zdem aus ke ine r 
modernen N e r v e n k l i n i k m e h r wegzudenken. 

Leontiasis - eine unheimliche Krankheit 
Menschen mit löwenähnlichen Verunstaltungen auf Sumatra - Wachsende Knochenwülste, Kiefervortritt und „Mähnenhaar" 
„Wann bef ie l Sie die Leontiasis?" Diese 

Frage ist a n e inen M a n n gerichtet, der aus 
seinem K r a n k h e i t s b i l d k e i n Geheimnis macht, 
der weltöffent l iche A u f m e r k s a m k e i t w i l l , u m 
möglicherweise andere v o r dieser u n h e i m l i ­
chen Krankhe i t zu b e s c h ü t z e n , der sagte, d a ß 
er es i n seinem Fa l l e f ü r besser hal te , w e n n 
er genannt werde : Rangha M a n d r a , 47 Jahre, 
bis 1958 G e s c h ä f t s f ü h r e r einer Kau t schuk­
firma i n Singapur, seit Oktober 1959 Pat ient 
im Sanatorium M e d a n auf Sumatra , w o i m 
Laufe der Ze i t meh r als h u n d e r t F ä l l e von 
Leontiasis behandelt w u r d e n . Seit ü b e r zwei 
Jahren mehren sich d ie E r k r a n k u n g e n an 
löwenähnlichen Veruns ta l tungen . So kamen 
seit März 1960 a l l e in 72 Pat ienten zu den 
Aerzten, die be i dieser K r a n k h e i t i m Grunde 
vor einem R ä t s e l stehen. 

Meist beginnt die sumatrische oder m a ­
laiische Leontiasis m i t e inem p l ö t z l i c h e n A n ­
schwellen der Augenbrauenwuls t -Knochen . 
Gleichzeitig b e f ä l l t den K r a n k e n S c h w ä c h e , er 
bekommt S e h s t ö r u n g e n u n d sein H a a r w ä c h s t 
ungewöhnlich schnell, w i r d dicker, n i m m t 
«ne gelbliche bis braungelbe, zeitweise ge­
streifte F ä r b u n g an. Das ganze Gesicht v e r u n ­
staltet sich durch p l ö t z l i c h e n V o r t r i t t des U n ­
terkiefers, Zahnwachstum, w o b e i die Schneide­
zähne „ r a u b t i e r ä h n l i c h e s " Aussehen b e k o m ­
men, die Ohren w e r d e n g r ö ß e r . M i t a l len E r ­
scheinungsformen der Leontiasis, manchmal 
sind sie n u r p a r t i e l l , ist eine Knochen­
erweichung verbunden. A l s Erreger der L e o n ­
tiasis gi l t e in V i r u s , der i m R ü s s e l k le iner 
tropischer Fl iegen v o r k o m m t . Manchmal w e r ­
den die Insekten b e i m hast igen A t m e n ve r ­
sehentlich verschluckt. M a n kenn t auch die 
oerührungsleont ias is , d ie durch Gesichts- u n d 
Kopfhautverschmutzung entsteht, durch die 

der Erreger i n Poren u n d B l u t b a h n e indr ing t . 
Die tropische Leontiasis i s t n icht zu ve rwech ­
seln m i t der e u r o p ä i s c h e n , die au f Erbfehler 
u n d eine k r e b s ä h n l i c h e E r k r a n k u n g z u r ü c k ­
g e f ü h r t w i r d . 

Bisher k a m es auf Sumat ra u n d i n H i n t e r ­
ind ien n u r be i i n bescheidenen V e r h ä l t n i s s e n 
lebenden E i n w o h n e r n z u m Leontiasisbefal l . 
Die neuerl ichen L e o n t i a s i s f ä l l e i n gepflegten 
u n d sauberen Wohngegenden geben den Su-
mat ra -Aerz t en R ä t s e l auf. Manchmal be­
g inn t die K r a n k h e i t ganz harmlos m i t einer 
Schwel lung des Nasenbeins, die anfangs w i e ­
der z u r ü c k g e h t . E i n deutliches Zeichen i s t das 
Hervo r t r e t en der A u g e n w ü l s t e u n d e in ent ­
z ü n d l i c h e s Aussehen der L ide r . Heiserkei t 
u n d schmerzender Hus ten tauchen i n der er ­
sten Phase der Leontiasis auf u n d ve r schwin­
den ba ld wieder . Ansteckend is t die K r a n k ­
hei t nicht . D i e I n f e k t i o n durch e in noch n icht 
g r ü n d l i c h lokalisierbares K o n t a k t v i r u s e r ­

scheint unberechenbar u n d ü b e r r a s c h e n d v o r ­
zukommen. M i t einer E lek t ro therap ie u n d Ge­
sichtsmassage w u r d e i n manchen F ä l l e n eine 
Besserung u n d Norma l i s i e rung des Aussehens 
erreicht . M a n c h m a l verschwindet die L e o n t i a ­
sis nach fünf bis sechs Jahren auch au f ge­
nauso geheimnisvolle Weise, sie sie k a m . 

D i e Theor ie des indischen Arz tes D r . T h u g u -
t ä n a m besagt, d a ß die K r a n k h e i t i n A f r i k a 
beheimatet i s t u n d v o n I n d e r n aus S ü d ­
a f r ika eingeschleppt wurde . T a t s ä c h l i c h s ind 
die L e o n t i a s i s f ä l l e i n A f r i k a e t w a doppel t so 
hoch w i e i n I n d i e n u n d auf Sumatra . W e n n 
die Leontiasis verschwindet , l ä ß t sie eine 
bleiche, p e r g a m e n t ä h n l i c h e K o p f - u n d Ge­
sichtshaut z u r ü c k , te i ls g e r ö t e t , w i e nach einer 
schweren Brandver le tzung . Das kr i t i sche Jahr 
f ü r Rangha M a n d r a w i r d 1964 sein. Geht 
die K r a n k h e i t dann n icht z u r ü c k , b e w i r k t sie 
meist ba ld L ä h m u n g u n d t ö d l i c h e n K r ä f t e ­
v e r f a l l . 

UNSERHAUSARZTBERÄrSIE 

„Salzarmes" Meersalz 
Bei vielen Krankheiten der inneren Organe — denken wir 

nur einmal an Herz- oder Nierenleiden — muß der Arzt vom 
Patienten die Einhaltung einer mehr oder minder strengen 
Salzdiät verlangen. Weil aber unsere Speisen ohne das Salz 
sehr leicht fade schmecken, fordert diese Diät dem Patienten 
gewisse Opfer ab. Nur allzugern wird der Kranke deshalb 
auf sogenannte „Meersalze" ausweichen, die ihm als „koch­
salzarm" und gesund angepriesen werden. 

»jea äenke immer, Vater freut sich, w e n n ich 
•to schlechtes Zeugnis heimbringe. Es g ib t i h m 
<>*> Gefühl, d a ß er v ie l gescheiter war als ich!" 

Hier muß aber der Arzt seine Stimme er­
heben und davor warnen, eigenmächtig einen 
Diätplan umzustellen. Gesündigt werden kann 
eben nicht nur mit gewöhnlichem Tafelsalz, 
sondern — leider — ebenso mit dem neuer­
dings so beliebten Meersalz. In der Ernäh­
rungswissenschaft bedeutet „salzarm" leben, 
den Bestandteil Natrium des Kochsalzes mei­
den, der sich übrigens auch in anderen che­
mischen Verbindungsformen in unseren Nah­
rungsmitteln findet. 

Dieses Natrium wirkt bei manchen Krank­
heiten schädlich auf den Organismus ein, ihm 
gilt deshalb das medizinische Verbot. Nun 
weiß der Laie, daß unser gewöhnliches Tafel­
salz aus den Ablagerungen urzeitlicher Meere 
gewonnen wird, es ist also leicht einzusehen, 
daß auch ein neuzeitliches „Meersalz" nicht 
natriumfrei sein kann. Umfangreiche Unter­
suchungen des Berliner Gesundheitsamtes er­
gaben, daß gewisse „Meersalze" sogar ge­
ringere Spuren der — gesunden und wichti­
gen — Kolfc- , K a l i u m - und Magnesiumsalze 

enthielten als gewöhnliches Stein-, Siede­
oder Speisesalz. 

Amerikanische Gesundheitsbehörden muß­
ten sich kürzlich mit einem Fall befassen, bei 
dem clevere Kaufleute Atlantikwasser auf 
Flaschen abgezogen und zu Phantasiepreisen 
als Naturheilprodukt abgesetzt hatten. 

So verlockend der Gedanke sein mag, den 
gewohnten Geschmack der Speisen trotz 
Krankheit und Kochsalzverbot nicht entbeh­
ren zu müssen, so gefährlich kann es sein, 
ohne Wissen des Hausarztes „meerzusalzen", 
um mehr salzen zu können. In den meisten 
Fällen wird der Mediziner sein Verbot auf­
rechterhalten müssen, und der Leidende tut 
gut daran, es uneingeschränkt zu befolgen. 
Der kürzeste Weg zur Heilung führt bestimmt 
nicht über Meersalz-Diätsünden, sondern über 
eine gründliche Umstellung des Speisezettels. 
Am Ende einer gewissenhaft eingehaltenen 
Kräutergewürz-Strecke lockt das leckere Ziel: 
erlaubter Kochsalzgenuß in vernünftigen 
Grenzen. Dr. med. S. 

Technik-Wunder 
Das Ers taunl iche 

a n Tan te Isa w a r i h r 
ungeheures Interesse 
f ü r die Technik . A l ­
les was an techn i ­
schen Neuhei ten au f 
den M a r k t k a m , w a r 
be i i h r z u f inden . 
Sie w a r d ie erste, die 
einen M i x e r kauf te , 
e inen Massageappa­
ra t , eine Heizsonne, 
e inen Staubsauger. N a t ü r l i c h schenkte sie mit 
Vor l i ebe ebenfalls technische N o v i t ä t e n . B e i ­
spielsweise i h r e m Neffen H o l g e r e in T o n ­
b a n d g e r ä t . Ho lge r w a r gerade elf . 

„ M e i n s t d u nicht , d a ß Holger noch z u k l e i n 
i s t f ü r das T o n b a n d g e r ä t ? " f ragte Holgers 
M a m a Tan te Isa. 

„ A b e r ne in" , meinte Tan te Isa. „ D i e m o ­
derne Jugend k a n n sich gar n i ch t f r ü h ge ­
n u g an die W u n d e r der Technik g e w ö h n e n . 
Holge r is t j a so geschickt. I c h wet te , e r 
n i m m t die aufregendsten Dinge au f B a n d . " 

A m n ä c h s t e n M o r g e n erschien Holger s t r a h ­
lend, m i t d e m T o n b a n d g e r ä t . 

„ N a n u ? " sagte Tan te Isa. „ H a s t d u schon 
was aufgenommen?" 

„ J a w o h l , Tan te Isa", s t r ah l t e Holger . 
„ W a s ist es denn?" f ragte Holgers Mama 

vorsichtshalber. 
A b e r Tan te Isa w e h r t e ab. 
„ L a ß doch das l iebe B ü b c h e n seine A u f ­

nahme selbst v o r f ü h r e n u n d w i r alle raten 
dann, was es is t . Das ist interessant und 
gleichzeit ig S p a ß f ü r uns. F a n g m a l an, HoV-
ger." 

Holger l i eß also das T o n b a n d anlaufen. E i n 
m e r k w ü r d i g knarrendes G e r ä u s c h k l a n g auf. 
Es w a r v o n eigenart igem, fast su r r ea l i s t i ­
schem Reiz u n d w i r k t e a l p t r a u m h a f t und 
ä u ß e r s t apart . M a n r ä t s e l t e . 

„ D a s i s t eine K r e i s s ä g e " , me in te T a n t e I sa . 
„ N e e " , w e h r t e Holge r ab. 
„ J e m a n d s ä g t H o l z i m K e l l e r u n d pfeift 

dabei", mein te Holgers Papa. 
„ A u c h n ich t . " 
„ D a s i s t der K r a c h v o n der Sdiredner-

werks t a t t Metz g e g e n ü b e r " , mein te Holgera 
Mama. 

A b e r auch das s t immte nicht . Ho lge r s c h ü t ­
tel te zu a l len V o r s c h l ä g e n u n d V e r m u t u n g e n 
n u r verne inend den K o p f , es w a r wirklich 
spannend. 

„ J e t z t sag schon, was es i s t " , sagte Holgera 
Papa endl ich. 

„ D a s i s t Tan te Isa, w i e sie schnarcht." 
U n d seitdem is t Tante Isas Begeis terung fu i 

die W u n d e r der Technik wesent l ich abge­
k ü h l t . Mjä 4g£t3 



NtauMT 122 Seite 8 S T . V I T H E R Z E I T U N G Donnerstag, den 28. Oktab„ 

Wirklich eine Kanone 
Xarla wa r offenbar sehr in Eile und I 
kurz angebunden, denn sie sagte b l o ß : 
„ K o m m sofort i n die M a x i m i l i a n s t r a ß e 
14. Ich habe eine Stellung für dich. Be­
e i l dich, ich war te vor dem Haus." Dann 
h ä n g t e sie ab. 

„ W i e du wieder aussiehst", meinte 
sie v o r w u f s v o l l , als Thomas etwas 
atemlos vo r Nr. 14 anlegte. Sie zog ihm 
die Krawat te zurecht, rieb Zigaretten­
asche v o n seinem Rockaufschlag und 
blickte dann auf die Uhr . „ K o m m , ich 
habe dich für punk t elf Uhr angesagt. 
Höchs t e Zei t !" 

I m Palernosterl if t gelang es Thomas 
endlich, die Frage an sie zu richten, 
die seit einer halben Stunde auf seinen 
Lippen brannte. „ W a s für eine Stelle ist 
es!" 

„Eine gute", antwortete Karla . Sie 
zog i h n aus der Aufzugskabine, führ te 
ihn durch einen Gang und öffnete eine 
G l a s t ü r e m i t der Aufschrif t „ G e n e r a l ­
direktor ." 

„Der Chef erwarte t Sie bereits", sag­
te die S e k r e t ä r i n zu Kar la und deutete 
auf Thomas. 

„Ha" , brummte der Generaldirektor 
unverbindl ich und musterte Thomas. 
„Se t zen Sie sich. Sie sind also Rekla­
mefachmann und, w i e m i r F r ä u l e i n H e l l -
w i g sagte, eine Kanone auf diesem G P -
biet." 

Thomas nickte. 
„Ich brauche eine Kanone", fuhr der 

Generaldirektor for t . „ Im letzten Jahr 
habe ich fünf „ K a n o n e n " angestellt 
und — wieder entlassen. Al les , was sie 
konnten, war Geld zum Fenster hinaus­
werfen. Abe r Ideen — nicht soviel ." Er 
schnipple m i t dem Finger. „ D a r u m habe 
ich mich entschlossen, ehe ich wieder ei­
nen neuen Reklamefachmann anstelle, 
i h n durch einen Test au f Herz und 
Nieren zu p r ü f e n . 

W e n n Sie den Test bestehen, werden 
Sie angestellt. W e n n nicht - " er machte 
eine bedauernde Bewegung m i t den Ach­
seln. 

Wieder nickte Thomas. 
„Schön" , sagte der Generaldirektor, 

„gehen Sie da nebenan i n das Zimmer . 
Sie f inden darin, was Sie brauchen. Sie 
haben zwanzig M i n u t e n Zei t ." 

Er schloß die T ü r e h inter sich und 
l ieß Kar la und Thomas al le in. 

Thomas l i eß sich mutlos i n den näch­
sten Stuhl fal len. „Ein Narr , ein kom­
pletter Narr!" seufzte er. „ W a s er ver­
lang!, ist unmögl ich !" 

„ W a r u m ? " fragte Kar la . „Er verlangt, 
du sollst d i r vorstel len, du seist i n 
diesem Zimmer gefangen, h ä t t e s t die 
Mögl ichkei t , ein Stück Papier zum Fen­
ster hinauszuwerfen und sollst dieses 
Stück Papier äuße r l i ch und inner l ich so 
ausstatten, d a ß es bemerkt, aufgehoben 
und gelesen w i r d . Fünf M i n u t e n sind 
bereits vergangen. D u t ä t e s t besser, statt 
ü b e r i h n zu schimpfen, nachzudenken, 
wie du den Test bestehen kannst." 

Und als Thomas immer noch unent­
schlossen vor sich h i n b r ü t e t e , fügte sie 
bissig h inzu: „Ich b in ü b r i g e n s ganz 
seiner Meinung, d a ß man von Reklame­
fachleuten mehr verlangen kann, als 
Geld zum Fenster hinauszuwerfen." 

Thomas blickte auf. Dann grinste er. 
„Meins t du, Liebl ing?" 

Er stand auf und setzte sich zu dem 
Zeichentisch. „Hol deinen Narren her­
ein!" sagte er. 

Als sie wenige Augenblicke s p ä t e r m i t 
dem Generaldirektor ins Z immer trat , 
stand Thomas am geöf fne ten Fenster. 

„Hier !" sagte er und l i eß ein Stück 
Papier auf die S t r a ß e fallen. 

Kar la und der Generaldirektor ei l ten 
zum Fenster und beugten sich hinaus. 
Das bunte Papier f lat terte langsam h i n ­
ab und landete schl ießl ich neben einem 
A b f a l l k o r b , nahe dem Rinnstein. 

„ O h ! " r ie f Kar la bedauernd. Zahl re i ­
che Papierfetzen, Obstschalen, S t r a ß e n ­
bahnfahrscheine lagen daneben. W e r 
w ü r d e die Botschaft entdecken. Aber 
plötzl ich, sie t rauten ih ren Augen nicht, 
s t ü r z t e sich ein Mann , dann noch ein 
zweiter auf den k le inen Papierschein, 
hoben i h n auf, betrachteten i hn , began­
nen heft ig zu diskutieren, bl ickten an 
der Hausfront empor und ei l ten dann 
auf den an der Ecke stehenden Pol iz i ­
sten zu. 

Der Generaldirektor schloß das Fen­
ster. 

„Sie haben es geschafft, ich gratuliere! 
Aber, sagen Sie, was haben Sie auf 
den Zet tel geschrieben?" 

Thomas läche l t e . „Ich schrieb: „Hi l fe! 

B i n gefangen und i n Lebensgefahr. M a ­
x i m i l i a n s t r a ß e 14, V . Stock, T ü r 512." 

„ P r ä g n a n t u n d ü b e r z e u g e n d " , sagte 
der Generaldirektor . 

Die S e k r e t ä r i n s t ü r z t e aus dem Ne­
benzimmer herein. 

„ H e r r Generaldirektor! D r a u ß e n ist 
ein Polizist und zwe i M ä n n e r . Sie sagen, 
hier sei jemand gefangen und verlange 
H i l f e . " 

„ G e b e n Sie jedem ein T r i n k g e l d und 
sagen Sie, d a ß es ein Scherz war ." Dann 
wandte er sich Thomas zu. „ T r o t z d e m , 
wieso hat dieses Stück Papier sofort 
die Aufmerksamkei t sogar von zwe i 
Leuten erweckt?" 

„Ich habe den Tex t g r o ß , auffal lend, 
gut lesbar und m i t Farbe geschrieben." 

„Na tü r l i ch ! Trotzdem, das e r k l ä r t es 
noch nicht." 

„ A u ß e r d e m habe ich ein buntes, auf­
fallendes Papier dazu verwendet . U n d 
dri t tens b i n ich eben eine Kanone!" 

A l s Thomas, nachdem er den ü b e r 
Erwar ten g ü n s t i g e n Anste l lungsver t rag 
unterschrieben, das gegengezeichnete 
Exemplar i n seiner Brusttasche versenkt 
hatte und m i t Karla i m Paternosterauf­
zug hinab fuhr, meinte sie: „ W i r k ö n n ­
ten eigentlich m i t einem guten M i t t a g ­
essen feiern . . . 

„Das gleiche habe ich auch gedacht. 
Vorausgesetzt, d a ß du Geld hast." 

„ W i e s o ? " fragte Kar la erstaunt. „Du 
sagtest m i r doch gestern abend noch, 
d a ß du ü b e r hundert . . ." 

Thomas nickte. „ S t i m m t . Hunder t und 
fünf. Jetzt habe ich nur noch fünf. Den 
letzten Hunder ter habe ich meiner Kar­
riere geopfert. Ich w u ß t e , sein Aussehen 
is t ansprechend u n d geeignet, die not­
wendige Aufmerksamkei t zu erregen." 

Ein Garten voll Liebe 

Zwei Möglichkeite 
Ein Erlebnis in New York 

U m die Mit tagstunde s ind die Au toma­
tenrestaurants i n New York g e d r ä n g t 
v o l l . Da der Raum dann sehr knapp 
w i r d und die Tische k l e i n sind, m u ß t e 
ich eines Tages das G e s p r ä c h zweier 
M ä n n e r , die sich an den meinigen setz­
ten, m i t a n h ö r e n . 

I h r e m Ä u ß e r e n nach hat ten beide 
Grund, einen n i d i t zu teuren Speise­
platz aufzusuchen; beide sahen abge­
spannt aus, a r b e i t s m ü d e und wenig er­
folgreich.; ihre Kle idung war l ä n g s t nicht 
mehr neu und hatte noch e u r o p ä i s c h e n 
Schnitt. 

Der J ü n g e r e schien erregt; seine St im­
me bebte fast i n redloser G e k r ä n k t h e i t , 
indem er sich beklagte, w i e wenig man 
i n A m e r i k a zu sparen verstehe, ja auch 
nu r zu sparen versuche, welche Ver­
schwendung man al lenthalben treibe, m i t 
Dingen dazu, die a n d e r w ä r t s i n der 
W e l t Kös t l i chke i t en bedeuten: Konser­
v e n b ü c h s e n halb geleert, ebenso Zahn­
cremetuben, kaum getragene Schuhe, H ü -

Der Weise und der General 
Z u Mengste, dem Weisen, k a m der 

g r o ß e General Ma . 
„Ich b i n alt geworden, Vater der Weis­

heit, nachdem ich den V ö l k e r n ihre 
L ä n d e r zerschnitten und zugeschnitten 
habe, w i e der Schneider seinen Kunden 
einen gutsitzenden Anzug zuschneidet. 
Wenn ich zu Pferde steige, kann ich 
meine siebzig Jahre nicht am Wege 
lassen." 

„Die s c h ö n s t e n Kleider werden unan­
sehnlich, und wenn sie der beste Schnei­
der zugeschnitten hat", entgegnete Meng-
tse, und seine Stimme schwang wie die 
zu schlaff gespannte Saite einer K ' i n -
Zi ther . 

„ W a s w i l l s t du damit sagen", fragte 
der General. 

„Die Zei t ist s t ä r k e r als du." 
„Noch nicht", eiferte der General und 

streckte den ' e in wenig g e k r ü m m t e n 
Rücken . „Noch nicht, denn wenn ich 
mein Pferd besteige und den A r m he­
be, werden meine Krieger marschieren, 
w o h i n ich w i l l . " 

„ A b e r wenn das Schicksal die Last 
der Jahre auf deinen Schultern vermehrt 
w i r d sie so schwer sein,, d a ß du nicht 
mehr zu Pferde steigen kannst. Was 
dann?" 

Der General zwang alle Energie i n 
sein faltiges Gesidit : „ D a n n werde ich 
mich i n einer Sänf t e tragen lassen' , sag­
te er hart . „Und wenn sich das A l t e r 
an. deinen A r m h ä n g t , d a ß du i h n nicht 
mehr heben kannst, dann werden deine 
Krieger nicht mehr marschieren. Was 
dann?" 

„Du bist m i r ein kluger Spieler", 
sagte der General nachdenklich, „auf je­
den meiner Z ü g e hast du einen Gegen-
« i g . " 

„Zu le tz t " , sagte Mengtse, und es war, 
als f ielen i h m wie Tropfen langsam 
aus dem M u n d , „zu le tz t bleibt uns i m 
Spie l des Lebens nur noch ein Zug. " 

Der General blickte den Weisen nach­
denklich an: „Du versteckst dich h inter 
dem Dunke l deiner Wor te . " 

„Zu le tz t " , sagte Mengtse, und es wa r 
als z ä h l e er die Wor te , „zu le t z t k ö n n e n 
w i r alle nur noch eines — sterben." 

„Ich habe den T o d nie gefürch te t" , 
erwider te dejr General m i t Nachdruck, 
und seine Augen b l i tz ten Mengtse un­
ter den buschigen Brauen herausfor­
dernd an. 

„Ich glaube es", b e s ä n f t i g t e Mengtse. 
„Er nahte d i r m i t S i e g e s k r ä n z e n , und du 
sahst i h m nicht ins Auge, sondern schau­
test auf die K r ä n z e , u n d er forderte 
dich nicht. W e n n er aber m i t leeren 
H ä n d e n k o m m t u n d dich fordert - was 
dann?" 

„Du führ s t mich gnadenlos an den 
Rand eines Abgrundes — das habe ich 
nie gedacht", sagte der General, und 
seine Stimme hatte den heroischen 
Klang ver loren. 

„ D a n n " , e rwider te Mengtse, „ d a n n 
bist du nicht mehr der b e r ü h m t e Gene­
ra l , sondern nur ein Mensch und kannst, 
wie alle andern, nu r noch eines — ster­
ben. Du hast den V ö l k e r n ihre L ä n d e r 
zugeschnitten, schneide dein letztes Ge­
wand so zu, d a ß du stirbst w i e ein 
Vol lendeter und Ganzer und nicht nur 
wie ein Zuschneider." 

Dialekt ist Glückssache 
Emmer id i Ka iman sollte e inmal i n 

W i e n seine „Gräf in Mar iza" di r ig ieren. 
Der S ä n g e r des Grafen Kolomann gab 

sich deshalb .schon auf der Probe ganz 
besondere M ü h e , seiner Stimme einen 
m ö g l i d i s t ungarischen Klang zu ver­
leihen. 

Nach einer Wei le k lopf te Ka iman ab 
und r ie f auf die B ü h n e : „ A b e r , l ieber 
Mann , — wenn'S schon an Dialekt r e in ­
br ingen sol 'n, - dann singen'S i n Got­
tes Namen wienersch. Sonst glaubt das 
Pub l ikum am End, das Stück spiele i n 
Japan." 

te, Teppiche, Federbetten habe er i n den 
Abfa l l tonnen gesehen. 

Der andere unterbrach i h n kaum, 
w ä h r e n d er sich ü b e r e in b r ä u n l i c h e s 
Gericht gebackener Bohnen beugte. Erst 
als der J ü n g e r e , anscheinend erschöpf t , 
schwieg, sprach er: Da sei e inmal vor 
vie len Jahren ein M a n n aus Schottland 
gewesen, den das, was die E u r o p ä e r 
die amerikanisdieVerschwendung nennen 
doppelt schwer b e d r ü c k t habe — eben 
w e i l er ein Schotte war . Er w a r hier 
i n den Eisenhandel hineingelangt und 
hatte v i e l Glück gehabt. Sein Geschäf t 
dehnte sich schließl ich ü b e r die halbe 
W e l t aus, und al lenthalben s a ß e n seine 
v e r l ä s s l i c h e n Agenten. 

N u n begab es sich aber, d a ß sein 
Londoner Agent erfuhr, es gingen auf 
dem Eisenmarkt g r o ß e V e r ä n d e r u n g e n 
vo r sich, ein Preissturz sei wahrschein­
l ich, w o r a u f er dem Schotten pfl icht­
b e w u ß t i n einem E x p r e ß b r i e f anriet , alle 
seine englischen Beteil igungen mög l i chs t 
rasch zu verkaufen. Das Unglück aber 
wo l l t e , d a ß der E x p r e ß b r i e f i n der Eile 
u n g e n ü g e n d f rankier t wurde , so d a ß , 
als er i n N e w Y o r k ankam, Strafporto 
für i h n zu bezahlen war . 

N u n jedoch hatte der E i s e n h ä n d l e r 
es immer schon für ungerecht gehalten, 
Strafporto von den E m p f ä n g e r n von 
Briefen einzuziehen, sie also für Ver­
fehlungen der Absender m i t Geldstrafen 
zu belegen. Schl ießl ich w a r daraus eine 
fixe Idee geworden, und so hatte er 
i n seinem Büro die strenge Ordre ge­
geben, niemals Strafporto zu bezahlen, 
sondern u n g e n ü g e n d frankierte Briefe 
stets sofort an den Absender zu rückzu ­
schicken; und da er ein reicher und 
m ä c h t i g e r M a n n war, hatte n iemand i h m 
zu widersprechen gewagt. Daher kehrte 
also a u d i der E x p r e ß b r i e f des Agenten 
nach London zurück , w ä h r e n d der Schot­
te i n New Y o r k we i t e rh in englisdie 
Papiere kaufte, statt zu verkaufen. U n d 
als dann die Eisenpreise i n der Tat 
p l ö t z l i d i s t ü r z t e n , ver lor er M i l l i o n e n 
und war ein ru in ie r te r M a n n . Niemand 
aber bedauerte i hn , da niemand hier 
verstand, w i e ein gescheiter M e n s d i 
wenige Cents Strafporto sdieuen konn­
te, w ä h r e n d der Schotte selbst w iede rum 
nicht verstand, d a ß i h m nirgends M i t ­
l e id begegnete, sich verb i t te r t aufs Land 
zu rückzog und dor t ba ld danach ein­
sam starb. 

Der Junge fragte s t i rnrunzelnd, ob 
denn der Sinn seiner E r z ä h l u n g etwa 
der sei, d a ß man i n A m e r i k a versd iwen-
den m ü s s e . Nicht eben das, erwiderte 
der andere. Aber man habe i m Fal l des 
Schotten den Eindrud< gehabt, d a ß er 
gegen ungeschriebene Gesetze Amer ikas 
v e r s t o ß e n habe. Was w i r Fremden Ver­
schwendung nennen, sei ja nu r eine 
Kehrseite des amerikanischen Opt imis ­
mus, des Glaubens näml ich , d a ß für 
alle genug da sei. Viel leicht , d a ß heute 
dieser Glaube nicht mehr ganz berechtigt 
sei. 

Dieses Gefüh l des Ueberflusses habe 
A m e r i k a seine U n b e k ü m m e r t h e i t gege­
ben, sein U n v e r w u n d b a r k e i t s b e w u ß t s e i n 

Was für eine Freude war das damals 
gewesen, als Enrico Bapis t in i die Werks ­
wohnung, g e h ö r e n d dem gewalt igen Per-
tucci , zusammen m i t seiner jungen Frau 
bezog. Verwandte , Freunde, Bekannte 
und wi ld f remde Leute hat ten daran t e i l ­
genommen und Ra t sch l äge , M ö b e l s t ü c k e , 
Zierdeckchen und Blumen - kurz alles, 
was man gerade üb r ig hatte und für 
geeignet fand — spendiert. 

U n d nun w a r das alles vergangen und 
vergessen. Enrico stand i n seinem Gar­
ten, der zur Werkswohnung g e h ö r t e , 
stand mi t t en unter seinen geliebten 
Blumen, die i h m i n leuchtenden Farben 
zunickten, und w e n n er es nicht immer 
als peinl ich empfunden h ä t t e , diesmal 
h ä t t e er a m l iebsten geweint. 

W o w a r das alles h in , seine A r b e i t 
be i Per tucci — inzwischen schon der 
junge, n u n auch alternde Pertucci — sei­
ne Frau, seine Kinder , sein Leben —. 

Seine Kinder wohn ten da und dor t 
und hat ten es gut, seine Frau war ge­
storben und hatte es besser, u n d er w a r 
alt genug geworden, u m sich Ruhe zu 
g ö n n e n und es sich am besten sein zu 
lassen. N u r — ja, nur d a ß er n u n eben 
die Werkswohnung verlassen m u ß t e ! 

Es wa r nun nicht so, d a ß der gewal­
lige Pertucci i h n v o n heute auf morgen 
zum al ten Eisen geworfen h ä t t e , o nein, 
Enrico hatte sogar l ä n g e r gearbeitet, 
als es übl ich war . Es wa r auch nicht so, 
d a ß Pertucci i h n v o n heute auf morgen 
aus der W o h n u n g gewiesen h ä t t e , ne in , 
auch nicht, aber es wuchsen eben so v i e l 
junge Arbe i t e r heran, die auch einmal 
alle eine so glückliche Ehe sch l i eßen 

n 

seine vo r nichts z u r ü c k s c h r e c k e n d e U n ­
ternehmungslust u n d seine immer w i e ­
der bis zum Z i e l v o r s t o ß e n d e Energie 
— eben das, was es immer noch u n d 
t rotz allem, was sich e inwenden lasse, 
v o r a l len anderen V ö l k e r n ausgezeich­
net. 

Der J ü n g e r e sagte ein wen ig betreten, 
vielleicht wisse er w i r k l i c h noch zu 
wenig v o n A m e r i k a ; und so habe er 
vermut l ich v o r h i n a l lzu rasch geurtei l t . 

Der Ael tere l ä d i e l t e e in wen ig . „ M a n 
sollte ü b e r h a u p t niemals und ü b e r n ie ­
manden rasch ur te i len" , sagte er halb 
zu sich. „Wi r N e u a n k ö m m l i n g e haben 
eine wahre Leidenschaft, ü b e r alles 
und jedes hier sofort unser U r t e i l ab­
zugeben. A b e r n a t ü r l i c h s ind unsere Ur­
teile ganz ü b e r f l ü s s i g und a u ß e r d e m fast 
immer falsch. Ja, viel leicht sollte man 
ü b e r h a u p t so wenig w i e mög l i ch ur­
tei len." 

Das konnte erstaunlich k l ingen aus 
dem Munde eines so schlichten M e n ­
schen — der m ö g l i c h e r w e i s e i n der A l t e n 
W e l t i rgendwo ein bedeutender Ge­
s c h ä f t s m a n n gewesen war, es h ier aber 
bes t immt nicht wei te r gebracht hatte 
als bis zum k le inen Angestel l ten m i t 
armseligem Gehalt auf unsicherem Po­
sten. 

Doch ich entsann mich noch zur rech­
ten Zei t : ein T e i l der N e u a n k ö m m l i n g e 
is t h ier zu s t ä r k e r e r Geschä f t s tüch t igke i t 
gelangt als je zuvor — ein anderer aber 
ist, w o h l durch die mancherlei Todes­
gefahren, die sie durchzumachen hatten, 
zu einer gelassenen Lebensklugheit ge­
langt, die manchmal sogar Weishei t wer­
den kann. Nur beides zugle id i ist kaum 
zu beobachten. Viel leicht , d a ß es s id i 
gegenseitig a u s s c h l i e ß t . 

w o l l t e n w i e Enrico, und am 
sie eben Wohnungen haben, das 
klar . 

Es 'war auch nicht so, daß Enrico J 
auf der S t r a ß e gesessen hätte, o t 

er h ä t t e zu seinen Kindern ziehen 1 
nen oder eines der Heime, die 
gebaut hatte. Aber wohin mit all 
Erinnerungen, die an allen Stücken j 
Wohnung hingen? Und wohin mit 1 
Garten voller Blumen und Früchte! 
denen der Segen glücklicher Jahre M 
Jedes Pf länzchen hatten er und s 
Frau gemeinsam gesetzt, gehegt 
gepflegt. W i e v i e l Liebe haben sie, 
hier g e sä t . 

Der alte Enrico schaut über den r 
ten h inweg, die abschüssige Straße« 
unter, die zum Werk führt. Als sie i 
mals, vo r a l l den Jahren hierhin j 
zogen waren, sah es genauso aus | 
heute. Damals h ieß es, daß von L 
aus bis zum Werk hin alles besM 
werden w ü r d e , aber dann war I 
g r o ß e Siedlung jenseits des Werkest 
standen, und sie saßen hier weiter i 
seits der asphaltierten Straßen, da L 
schon die w i l d e Schönheit der l J 
begann. 

Es war gut, daß es sein 
ben so geblieben war, lächelt Enj 
und sieht einem Auto zu, daß die si 
nige S t r a ß e hinaufpufft. Nur deshJ 
haben sie j a auch den Garten habet 
k ö n n e n , diesen Garten voller 
biger Blumen und -

Na, das A u t o schien auch in den Ii 
ten Z ü g e n zu liegen. Da, jetzt stand) 
ganz s t i l l . Reaht so, was müssen i 
auch m i t i h r e m Auto hier hinauffc 
d i en u n d die Luft verpesten. Hier i 
man zu F u ß gehen, um alle Schöll 
i n sich einatmen zu können. Und i 
m a n schon nicht gehen wollte, so \ 
j a auch noch die Esel da. 

N u n steigt eine junge Dame aus, Wik 
r end sich i h r Begleiter um den versag 
den M o t o r k ü m m e r t , kommt sie j 
wegs auf Enrico zu. Ob er ihr si( 
k ö n n e , w o die nächste Werktstatt I 
oder e in Telefon, und ob er - oh,] 
Blumen, ne in , diese wundervollen 1 
men! U n d die Dame ist ganz entii 
u n d i h r scheint das Auto mitsamt i 
Begleiter nebensäch l ich zu werden, I 
sie entdeckt dieses seltene Pfläi 
u n d jene wunderliche Blüte, und 1 
m u ß v i e l zeigen und erklären und v 
ordent l ich w a r m dabei und redet i 
schl ießl ich auch seinen Kummer 
Herzen. 

Es is t schon beinahe dunkel, als i 
A u t o endlich abgeschleppt werden Ii 
und m i t i h m auch die Dame. Sie c 
einen R i e s e n b l u m e n s t r a u ß an Ihre E 
l äche l t dankbar ein wenig spitibübi 
w i e es Enrico scheinen will, aber l 
mag auch nu r die Abendbeteudminji 
machen, u n d sie behauptet, 
Davonro l len , d a ß sie sich wiedersdj 
werden . 

A m n ä c h s t e n Tag wird der alte Eni 
schon i n a l ler Herrgottsfrühe zum F 
t u c c i ins allgewaltige Büro ger 
Beim H i m m e l , der hat es ja sehr tili 
m i t dem Ausziehen! 

E in wen ig verbittert und ein vrtj 
ve räch t l i ch t r i t t Enrico dem großen P' 
tucc i g e g e n ü b e r , so, nun soll der I 
ma l den schnellen Raussduniß ualj 
brei ten, wenn er sich nicht schämt. 

Abe r der Pertucci sagt nichts 
Rauswerfen, er spricht nur immer»« 
einem Garten und von einem s45« 
A l t e r , u n d als der Enrico immer l 
nicht so recht zu begreifen scheint, ( 
er i n Gottes Namen in seiner Wöhr 
und i n seinem Garten bleiben M 
da kichert i rgendwo eine StimmM 
und die kommt hinter einem R"1} 
Strauß leuchtender Blumen her. 

Manchmal ist es doch wohl gut, 
Au tos eine steinige, abschüssige S» 
heraufgepufft kommen, überhaupt«' 
w e n n in ihnen die Tochter des ge 
t igen Pertucci sitzt, die eine m 
n ä r r i n ist , w i e jeder weiß, 

Kurz und interessant... 
Auf ungewöhnliche Weise 

• • • hofft die 18jährige englische 

Friseuse Wendy Lewis zu einem Ehe­

mann zu kommen. Nachdem die Aerz-

tin Dr. Moore 1600 km zu Fuß zu­

rücklegte, will ihre junge Konkurren­

tin eine noch größere Strecke bewäl­

tigen. Nicht nur der sportlichen Lei­

stung wegen, wie sie sagt, sondern 

vor allem, um einen geeigneten Ehe­

partner zu finden. 

Immerhin originell 

. . . ist der Weltrekord, den Hev-

lok Bridger in Südafrika aufstellte. Er 

stand knapp 132 Stunden auf einem 

einzigen Bein, und zwar für 
sichtbar im Schaufenster eines j 
ßen Geschäftes. 24 Stunden vor» 
gab ein anderer Teilnehmer auf,, 
sich — ins Bett zu legen- W 
wohl verdient war. 

Sehr beruhigend 

. . . wirken Veilchen- und «• 
dufte nach Ansieht der Di»»»" 
Finanzamtes von Kengsing»f"n 

Darum ordneten sie an, da» 1 

fort alle Räume des Hauses pirf*J 
werden, weil dann die ***** 
viel bereitwilliger die OsWW'»^ 
ken. Ob da wirklich ei« m 

len zum Vergnügen wird? 

Die St. Vither Zei 
dienstags, donner! 
und Spiel" „Frau 
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USA und UdSSF 
sind umgekel' 

NEW Y O R K . Die durch 
sehe Blockade Kubas 
schwere Krise hat sich ei 
Auf diplomatischer Ebene 
die USA als auch die Si 
bereit e r k l ä r t , durch eine 
UNO-Genera l sekre tä r U 
handlungen einzutreten, 
folgenden Plan vorgeschla 

1, Die sowjetischen W ; 
an Kuba werden für die 
Wochen unterbrochen. 
2, Der amerikanische Bli 
dieselbe Zei t aufgehoben 
3, Der Bau der Rakelenrar 
punkte w i r d für die Dane 
hingen unterbrochen. 

Praktisch haben die Int 
so drei Wochen Zeit , um 
zu finden. 

Die Lage' i m Karibisch 
sich am Donnerstag ganz 
gespitzt. Ein gutes Dutzer 

NEU D E H L I . Ind ien sei 2 
gen über den indisch-chinc 
konflikt unter der. Voraus 
daß die Chinesen sich auf 
zurückzögen, welche sie ar 
inne hatten, verlautete •: 

„Wir werden unsere Ber 
setzen, bis der E indr ing l i 
unseres Vaterlandes Verls 
klärte Nehru i n einer Bo 
an die indischen Soldaten 
Diwala-Festes richtete, da 
für den Sieg des Guten 
ist. 

„Wir k ö n n e n jedoch geg 
Freude empfinden", so er 
seiner Botschaft weiter, „ 
unseres Landes ist besetz 
unsere Offiziere ' und Sold 
unseren Grenzen." 

Indischer General w i r 

Nach in Neu Dehl i um 
rächten so l l 'Gene ra l Kaul 
der indischen Truppen i i 
Nord-Ost-Grenze (Nefta) 
entzündung" haben und ii 
General K u l w a n t Singh e 
General Singh war durch 
Aen Kaschmir-Feldzug 19 
worden. 

Sowjelpresse bricht 

Die sowjetische Presse 1 
d"s völlige Schweigen, d 

Vorverlegung d< 
de Gaulle 

noch Washin< 
pARIS. Nichts gestalte 2 

daß General de Gaulle m i t 
l e Kubaaffäre den Zei tpu 

8 e n a * Washington , die 1 
m e « i e n für das kommende 

vorverlegen k ö n n t e , verla; 
E s sei bei den Besprediu: 

ehemalige amerikanische J 
Acheson m i t P rä s ide 

t

u h r l e , keine Rede davon. I 
e des P r ä s i d e n t e n Kenned 

' a l ^ Gaulle ü b e r die ai 
E n t sdie idungen zur Kuba 
richtet. 

. I n P a r i s n i m m t man nicht 

* e n t d e Gaulle eine Bot i 

Thl^nten
 d e r V e r e i n i S t e l 1 

ü t * p r « b l e m g e r i d l t e t h a t 


